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GUSTAV  GILBERT. 


Besonderer  Abdruck  aus  dem  siebenten  Supplementbande  der  Jahrbücher 
für  classische  Philologie. 


LEIPZIG, 


DRUCK  UND  VERLAG  VON  B.  G.  TEUBNER. 


Die  Seitenzahlen  sind  die  des  siebenten  Supplementbandes  der  Jahrbücher 
, für  classische  Philologie. 


Fast  alle  Untersuchungen  über  die  älteste  Periode  der  attischen 
Geschichte  basieren  auf  der  Voraussetzung,  dass  die  vier  attischen 
Phylen  von  Anfang  an  in  Attika,  sei  es  zusammen  in  den  einzelnen 
Staaten,  wobei  man  die  philochoreische  Dodekapolis  im  Auge  zu 
haben  pflegt,  sei  es  als  einzelne  selbständige  Staaten  vorhanden 
waren  und  dass  man  demgemäss  im  Stande  sei,  aus  den  Zuständen 
der  historischen  Zeit,  der  Phylen-  und  Phratrienordnung,  die  ältesten 
Zustände  der  Landschaft  zu  reconstruieren.  Auch  in  der  neusten 
Untersuchung  auf  diesem  Gebiete,  in  Philippi’s  Beiträgen  zu  einer 
Geschichte  des  attischen  Bürgerrechtes,  wird  ein  gleicher  Standpunkt 
vertreten.  Denn  wenn  auch  Philipp!  (p.  248  ff.)  für  mich  mit  überzeugen- 
der Beweisführung  die  Annahme  von  dem  Vorhandensein  der  vier 
Phylen  bereits  in  den  einzelnen  ursprünglichen  Staaten  Attikas  wider- 
legt, so  hat  sich  doch  auch  er  (p.  236  ff.)  die  Ansicht  von  der  ur- 


/ prüngliclien  staatlichen  Sonderexistenz  jeder  dieser  vier  Phylen  an- 
\ geeignet.  Diesem  Resultate  gegenüber  scheint  es  nicht  unzeitgemäss 
zu  sein,  einmal  darauf  hinzuweisen,  dass  die  bei  diesen  Untersuchungen 
viel  zu  wenig  berücksichtigte  attische  Ueberlieferung  von  einem  ur- 
■ sprünglichen  Vorhandensein  dieser  Phylen  in  Attika  nichts  weiss, 
l und  den  Versuch  zu  wagen,  an  der  Hand  der  einheimischen  Tra- 
dition die  politischen  Zustände  der  Landschaft  vor  dem  staatlichen 
) Synoikismos  derselben  zu  reconstruieren.  Der  in  den  frühem  Unter- 
} suchungen  weniger  betonte  Werth,  welcher  in  dieser  Abhandlung 
j auf  die  Angaben  der  einheimischen  Ueberlieferung  gelegt  werden 
J)  wird,  lässt  auch  den  bei  einer  so  vielfach  erörterten  Frage  an  sich 
1 nicht  unberechtigten  Vorwurf  „Eulen  nach  Athen  zu  tragen“  in  einem 
mildern  Lichte  erscheinen. 

Da  die  gesammte  Tradition  des  Alterthums  die  Einführung  der 
(vier  attischen  Phylen  an  die  Person  des  Ion  knüpft,  dieser  aber  in 
der  mythischen  Königsgeschichte  Athens  bereits  in  ihrer  ältesten 
I Fassung  bei  Herodot  (8,  44)  eine  Reihe  von  königlichen  Vorgängern 
I hat,  so  hat  sich  auch  Philippi  gezwungen  gesehen,  seine  Annahme 
/on  der  ursprünglichen  Sonderexistenz  der  vier  Phylen  in  Attika 
durch  anderweitige  äussere  Beweise  zu  begründen.  Unsre  Aufgabe 
ist  es  zunächst,  diese  Beweise  Philippis  einer  eingehenden  Prüfung 
zu  unterziehen. 

Einen  Beweis  für  seine  Auffassung  glaubt  Philippi  darin  finden 
,u  müssen,  dass  die  Anschauung  des  Alterthums  die  Phylen  auf  be- 

Jahrb.  f.  claaa.  Philol.  Suppl.  Bd.  VII.  Hft.  2.  13 


194 


Gr.  Gilbert:  Die  altattische  Komenverfassung. 


4* 


stimmte  Landestheile  übertragen  habe  (a.  a.  0.  242  ff.).  Wenn 
dieses  der  Fall  wäre,  so  müsste  man  in  Attika  vier  Bezirke  nach- 
weisen  können,  mit  denen  man  diese  vier  Phylen  identificieren  könntet 
Dem  gegenüber  ist  aber  zu  bemerken,  dass  sich  Attika  seiner  natür- j 
liehen  Bodenbildung  nach  in  drei  Theile . sondert , in  die  Ebene, 
das  Bergland  und  das  Küstenland  (Bursian,  Geogr.  V:  Griechenl.  I, 
2G3),  eine  Eintheilung,  welche  auch  für  die  vorsolonischen  Partei- 
namen der  TTebieTc,  TTdpaXoi  und  Ai(kpioi  (Plut.  Sol.  13)  bestim- 
mend gewesen  ist.  Das  Tiebiov  ist  das  Binnenland  oder  die  Ebene 
von  Athen,  südwestlich  durch  das  Meer,  nordwestlich  durch  den 
Aigaleos,  südöstlich  durch  den  Hymettos  begrenzt.  Nordöstlich  be- 
gann das  Trebiov,  wie  man  aus  Thuk.  2,  20  ersieht,  unter  dein  vom 
Aigaleos  nach  Osten  vorspringenden  Vorberge,  der  wahrscheinlich 
das  Gebiet  von  Acharnai  begrenzte  (Leake,  d.  Deinen  v0  Att.  übers, 
v.  Westermann  p.  34).  Von  dieser  Ebene  ist  das  Opidciov  Trebiov 
ganz  bestimmt,  zu  scheiden  (vergl.  Thuk.  2,  19  mit  20).  Das  Ge- 
biet der  Thraker  von  Eleusis  ist  allem  Anschein  nach  erst  viel  später 
dem  bereits  geeinigten  attischen  Staate  zuerworben  worden,  zu  einer 
Zeit,  wo  diese  Eintheilung  schon  feststand,  und  hat  deshalb  in  der- 
selben keine  Stelle  mehr  gefunden. 


Das  Gebiet  der  TTapaXoc  Yb  KaXoujuevp  (vergl.  Haenisch  de 
Pediensibus,  Paralis,  Diacriis  I p.  4.  Prgr.  v.  Wetzlar  1865)  wird 
durch  Thuk.  2,  55  bestimmt.  Nachdem  die  Peloponnesier  das  Tie- 
biov  verwüstet  hatten,  rückten  sie  ein  ec  xpv  napaXov  Ybv  KaXou-  . 
juevpv  juexpi  Aaupiou  . . . xai  Ttpürrov  juev  exejuov  xauxbv  fj  Ttpöc  I 
TTeXoirovvricov  öpa,  eixeixa  be  xpv  Tipöc  Gußoiav  xe  Kai  "'Avbpov 
T€Tpajupevr|V.  Thukydides  denkt  unter  der  TiapaXoc  Yb  KaXoojuevri 
offenbar  an  einen  zusammenhängenden  Bezirk  der  Landschaft,  nicht  , 
blos  an  die  Küste.  Da  nun  das  irebiov  durch  den  Hymettos  be-  j 
grenzt  wurde,  die  Diakria,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  sich  bis 
Brauron  erstreckte,  so  kann  man  die  Grenze  der  TiapaXoc  Yb  durch 
eine  Linie  von  der  Mündung  des  Erasinos  bis  zum  südlichen  Fuss. 
des  Hymettos  bezeichnen.  Bemerkt  muss  dabei  aber  werden,  dass 
neben  der  TiapaXoc  Yb  die  Bezeichnung  irapaXia  für  die  Küste  über- 
haupt in  Gebrauch  war.  So  heisst'  es  z.  B.  bei  Strabon  (400)  inj 
Beziehung  auf  die  Küste  des  Trebiov  von  dem  Ilissos:  peuuv  eie  xi 
auxr\v  TrapaXiav.  Nach  Herodot  (5,  81)  lag  Phaleros  an  der  Tiap-1 
aXia,  wo  die  allgemeine  Bedeutung  derselben  als  Küste  durch  den! 
5,  89  gebrauchten  gleichbedeutenden  Ausdruck  xfjc  'AxxiKrjc  xd  na-l 
paöaXaccia  deutlich  hervortritt.  Darnach  ist  anzunehmen,  dass  unter  | 
der  TiapaXoc  Yb  KaXoujuevb  der  oben  näher  bezeichnete  Theil  Attikas, 
unter  TrapaXia  der  gesammte  Küstenstrich  der  Landschaft  verstan- 
den wurde.  j 

Der  Umfang  der  AiaKpia  (vergl.  Haenisch  a.  a.  0.  p.  7)  wTird  i 
bei  Hesych.  (Aiaxpieic)  durch  die  Worte  angegeben  b dnö  TTapvb- 
0oc  euue  Bpaupiuvoc  sc.  X^Jpa,  erstreckte  sich  also  über  das  Berg- 
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] and  zwischen  Farnes  und  Brilessos  und  das  sich  von  diesem  bis 
Brauron  erstreckende  hügelige  Küstengebiet. 

Diese  natürliche  Gliederung  der  Landschaft  finden  wir  auch  in 
der  Reichstheilung  des  Pandion  wieder.  In  der  Yertheilung  der  ein- 
zelnen Gebiete  unter  die  Pandioniden  stimmten  die  alten  Schriftsteller 
nicht  überein,  wie  uns  Strabon  (392)  durch  die  Worte  aXXuuv  aXXwc 
dpr|xöx(juv  ausdrücklich  bezeugt.  Uebereinstimmung  herrschte  nur 
darüber,  dass  Nisos  Megaris  erhielt,  der  deshalb  denn  auch  bei  die- 
ser Eintheilung  Attikas  nicht  mit  in  Betracht  kommt,  obgleich 
schon  über  die  östliche  Grenze  seines  Gebietes  die  Meinungen  ge- 
iheilt waren.  Philoclioros  dehnte  dasselbe  bis  zum  Pythion,  dem 
heutigen  Kloster  Adqpvr)  (Leake,  Demen  p.  141),  aus,  Andron  nur 
bis  Eleusis  und  zur  thriasischen  Ebene  (Str.  392).  Ueber  die  Yer- 
theilung der  übrigen  Erbtheile  unter  die  drei  andern  Pandioniden 
besitzen  wir  zwei  vollständige  und  eine  unvollständige  Tradition. 
Nach  dem  Aigens  des  Sophokles  (Nauck,  trag.  gr.  fr.  p.  106.  Str. 
392)  erhielt  Lykos  töv  dvxiTrXeupov  xpitov  Gußoiac,  einen  Theil,  der 
sich  hinreichend  als  die  Diakria  kennzeichnet.  Pallas  bekam  Trjc 
bc  yrjc  tö  Ttpöc  votov,  d.  h.  den  nach  Süden  oder  richtiger  Süd- 
West  sich  erstreckenden  Theil  des  Landes,  und  das  kann  nur  das 
Ttebiov  sein.  A'igeus  endlich  begab  sich  eie  dxxac  xpcbe  yfjc,  un- 
zweifelhaft eine  Bezeichnung  der  7iapaXoc  yfj,  in  welcher  der  Plural 
dxTcd  die  östliche  und  westliche  Küste  dieses  Gebietes  andeutet. 

Die  zweite  vollständige  Ueberlieferung  über  diese  Eintheilung 
geht  auf  Philochoros  zurück,  wie  man  aus  der  Ausdehnung  des  Tte- 
biov bis  zum  Pythion,  der  philochoreischen  Grenze  des  Gebietes  des 
Nisos  (Str.  392),  ersehen  kann.  Nach  derselben  erhielt  Lykos  die 
Diakria,  Pallas  die  Paralia  und  Aigeus  das  Gebiet  der  Stadt  Athen, 
d.  h.  das  Ttebiov  (Suid.  TTapaXuuv,  Arist.  Lysistr.  58  Sch.,  Vesp. 
1223  Sch.). 

Nach  einer  dritten  unvollständigen  Ueberlieferung  endlich  ist 
der  Wohnsitz  des  Pallas  die  Diakria  (Stepli.  Aiaxpia). 

Wie  in  den  Versen  des  Sophokles  durch  axial  die  TtapaXoc  yfj 
bezeichnet  wird,  so  ist  man  auch  genöthigt  die  Glosse  'Axip  ettiBa- 
XaiTibiöc  ne  juolpa  xpc  'Axxixrjc  (Harp.  Suid.)  auf  dasselbe  Gebiet 
zu  beziehen.  Dafür  spricht  der  Sprachgebrauch  des  Wortes  öxTrj. 
Denn  dasselbe  hat  ausser  der  Bedeutung  von  Küste  auch  die  eines 
in  das  Meer  vorspringenden  Landes.  So  ist  ja  die  Gesammtbezeich- 
nung  der  Landschaft  3Axxixf|  nur  eine  Nebenform  von  'AxTp,  so 
heisst  die  östliche  Halbinsel  von  Chalkidike  gleichfalls  5Axxf|. 

Axxf|  umfasst  demnach  in  Attika  dasselbe  Gebiet,  für  welches 
wir.  bei  Thukydides  die  Bezeichnung  TtapaXoc  yfj  xaXoujucvr)  gefun- 
den haben,  wie  denn  auch  der  sonstige  Gebrauch  beider  Worte  für 
diese  Identificierung  spricht.  So  wird  z.  B.  die  Landschaft  Italia  in 
ihrer  alten  Begrenzung,  d.  h.  die  südwestliche  Halbinsel  Italiens,  bei 
Aristoteles  (Pol.  110,  21  ff.  Bekker)  3Axxf|,  bei  Antiochos  (Fr.  I. 
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Müller  fr.  hist.  gr.  I,  182)  "IxaXia  irapaXioc  genannt.  Wenn  des- 
halb Apollodoros  (Steph.  "AKxf))  die  von  Kap  Sunion  nördlich  und 
nordwestlich  sich  erstreckenden  Küsten  Attikas  mit  den  beiden  ke- 
kropischen  Phylen  Aktaia  und  Paralia  in  Verbindung  bringt,  so  ist 
das  offenbar  nur  geschehen,  um  diese  letztem  zu  lokalisieren.  In 
unsern  Quellen  wenigstens  spricht  nichts  für  eine  derartige  Unter- 
scheidung von  'AKif)  und  TTapaXia. 

Es  war  nöthig  diese  Identität  beider  Bezeichnungen  ausdrück- 
lich zu  betonen,  weil  Philipp!  dieselben  benutzt  hat,  um  die  vier 
lokalen  Bezirke  für  seine  vier  Phylen  zu  gewinnen.  Philipp!  (p.  243) 
hat  nämlich  aus  den  vier  Phylen  des  Kekrops  und  Kranaos  (Poll. 
8,  109)  und  aus  der  eben  behandelten  Dreitheilung  Attikas  folgendes 
Schema  zusammengestellt : 


Unter  Kekrops  'Axxaia  Kexpoiric 

„ Kranaos  'AxGic  Mccöyeta 

„ Pandion  v 

nach  Soph.  'Aktt]  ) 

nach  Schol.  Arist.  p xrepi  xö.  acxu  J 
Unter  Solon  TTebiov 


AuxöxGcuv  TT  a p a X Ta 
Aiaxpic  Kpavaic 


Aiaxpia  TTapaXia 
Aiaxpia  TTapaXia 


Aus  diesen  Namen  gewinnt  Philippi  als  Stammsitze  der  vier 
Phylen  die  vier  Bezirke  Paralia,  Diakria,  Aktaia  und  Mesogaia,  von 
denen  die  beiden  letztem  sich  in  das  Gebiet  des  spätem  Tiebiov  ge- 
theilt  haben  sollen.  Gegen  diese  Ansicht  lassen  sich  die  verschie- 
densten Ein  würfe  erheben.  Zuerst  muss  es  an  und  für  sich  für 
eine  sehr  gewagte  Operation  gelten,  aus  den  vier  Phylen  des  Kekrops 
und  Kranaos  je  zwei  beliebig  herauszunehmen  und  diese  zu  einer 
neuen  Vierheit  von  Phylen  zu  vereinigen.  Denn,  wenn  es  wirklich 
die  Absicht  des  Verfassers  jener  Phylenüberlieferung  bei  Pollux 
(8,  109)  war,  den  örtlichen  Charakter  dieser  Phylen  auszudrücken, 
so  ist  es  gar  nicht  abzusehen,  weshalb  er  die  Namen  auf  Kekrops 
und  Kranaos  vertheilte  und  nicht  vielmehr  die  Phylen  des  einen  mit 
diesen  Namen  versah,  ebenso  wie  er  die  Phylen  des  Erichthonios 
alle  von  Götternamen  ableitete.  Dann  ist  aber  auch  das  Neben- 
einanderbestehen der  Paralia  und  Aktaia  wegen  der  oben  erwiesenen 
Identität  beider  unmöglich,  denn  die  von  Philippi  unternommene 
Lokalisierung  der  Aktaia  innerhalb  des  Gebietes  des  spätem  Ttebiov 
entbehrt  jeder  Begründung  durch  die  Ueberlieferung.  Endlich  hat 
aber  der  Verfertiger  dieser  Tradition  auch  gar  nicht  an  lokale  Ein- 
theilungen  gedacht.  Dagegen  sprechen  erstens  die  Namen  KcKpomc 
und  Kpavaic,  denn  es  würde  unpassend  gewesen  sein,  von  dem  Na- 
men des  Landeskönigs  eine  Bezeichnung  für  einen  Theil  dieses  Lan- 
des zu  entlehnen.  Ebenso  sind  auch  die  Bezeichnungen  von  Auxö- 
XGuuv  und  'AxGic  für  einzelne  Theile  des  Landes  zum  Zweck  localer 
Fixierung  derselben  ganz  undenkbar.  Denn  der  Umstand,  dass  trotz 
der  überall  betonten  Autochthonie  der  Attiker  durch  die  Bezeichnung 
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AutoxOwv  für  eine  locale  Phyle  die  Autochthonen  auf  ein  Viertel 
der  Landschaft  beschränkt  würden  und  dass  wieder  ein  locales  Viertel 
durch  die  Form  AiGic  mit  dem  Namen  der  ganzen  Landschaft 
fvergl.  Str.  397)  benannt  würde,  muss  entschieden  gegen  die  Ab 
sicht  des  Verfassers  dieser  Ueberlieferung,  locale  Eintheilungeu  geben 
zu  wollen,  zeugen. 

Die  Glossen,  welche  nach  Philippi  den  localen  Ansatz  der  vier 
Phylen  bei  Pollux  bestätigen  sollen,  stehen  in  keiner  Beziehung  zu 
der  Viertheilung  des  Landes.  Denn  wenn  Steplianos  (AiaKpia)  die 
Diakria  qpuXp  irjc  WrTiKric  nennt,  so  bezeichnet  qpuXf|  nur  einen 
Theil  der  von  Pandion  vorgenommenen  Eintheilung,  wie  die  weitern 
Worte  pv  u)K6i  TTaXXac  6 TTavbiovoc  uiöc  deutlich  beweisen.  Unter 
qpuXf)  ist  darnach  an  dieser  Stelle  ein  Drittel  Attikas  zu  verstehen. 
Dasselbe  wird  man  von  der  Notiz  (Steph.  rrebiov)  ecxt  be  Kai  TTe- 
biäc  qpuXp  xr|c  'AxxiKrjc  sagen  müssen. 

Bei  der  hohen  Bedeutung,  welche  Philippi  dieser  Phylentradition 
beilegt,  hat  er  die  Entstehung  derselben  auch  in  ein  verhältnissmässig 
hohes  Alter  hinaufgerückt,  indem  er  als  Quelle  für  dieselbe  die  Logo- 
graphen  ansetzt  (p.  262  ff.).  Weil  man  die  neue  Redaction  und  die 
Erweiterung  der  attischen  Königsliste  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
dem  Hellanikos  zuschreibt,  so  scheint  es  Philippi  keine  müssige  V er- 
muthung  zu  sein,  „dass  die  Forschung  derselben  Zeit  auch  die  alten 
Phylen  durch  wechselnde  Namengebung  an  die  Könige  und  zugleich 
an  die  Landestheile  geknüpft  hatu.  Die  bei  Sophokles  erwähnte 
Reichstheilung  des  Pandion  müsse  man  aus  dem  Zusammenhänge 
mit  der  gleichzeitigen  mythologisch-historischen  Forschung  erklären 
und  werde  sich  deshalb  diese  Reichstheilung  auch  bei  Pherekydes 
und  Hellanikos  gefunden  haben.  Dass  die  Phylennamen  in  ihrer 
Beziehung  auf  Kekrops,  Kranaos,  Erechtheus  gleichfalls  bei  den 
Lögographen  ihre  Quelle  haben,  dafür  soll  auch  der  Umstand  spre= 
(Ren,  dass  die  ältere  Geschichtschreibung  die  Geschichte  Attikas  als 
eine  Königsgeschichte  behandelt  habe.  Dagegen  ist  aber  einzuwen- 
den, dass,  wenn  auch  die  Erweiterung  der  attischen  Königsfasten  auf 
Hellanikos  zurückgeht,  damit  diese  Phylennamen  doch  noch  nicht 
auf  ihn  zurückgeführt  werden  müssen.  Die  Reichstheilung  des 
Pandion  hat,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  mit  diesen  Phylen  nichts 
zu  schaffen  und  was  den  letzten  Grund  betrifft,  so  ist  die  Geschichte 
Attikas  immer  und  zu  allen  Zeiten  von  den  Alten  als  Königs- 
geschichte behandelt  worden.  Die  Gründe  Philippis  für  das  Vor- 
handensein dieser  Phylentradition  bereits  bei  den  Logographen  kön- 
nen deshalb  als  stichhaltig  nicht  gelten.  Eine  bestimmte  Entschei- 
dung über  die  Entstehung  dieser  Phylenüberlieferung  wird  sich 
überhaupt  nicht  finden  lassen.  Für  mich  ist  es  am  wahrscheinlich- 
sten, dass  sich  der  Verfertiger  derselben  an  Herodot  (8,  44)  mit 
Berücksichtigung  der  neuen  Königsgenealogie  bei  Hellanikos  anschloss. 
Herodot  theilt  die  Geschichte  Athens  in  vier  Perioden  und  lässt  die 
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Athener  in  jeder  derselben  einen  neuen  Namen  führen,  Kranaer, 
Kekropiden,  Athener,  Ionier.  Alle  diese  vier  Perioden  der  athe- 
nischen Geschichte  bezeichnen  nach  Herodot  aber  nur  jueTovojuaciou 
tujv  övojudiuuv.  Dieselbe  Auffassung  kehrt  auch  bei  Pollux  (8,  109) 
in  der  Phylentradition  wieder.  Auch  hier  sind  vier  Perioden  der  Phy- 
lennamen  nachweisbar,  auch  hier  sind  die  jedesmaligen  neuen  Phylen 
immer  nur  Umnennungen  der  alten.  Die  Rücksichtnahme  auf  die 
Königsgenealogie  des  Hellanikos  zeigt  sich  in  folgenden  Punkten. 
Herodot  erwähnt  als  ältesten  König  Attikas  den  Kekrops,  als  älteste 
Volksbezeichnung  Kranaoi.  Die  jüngere  Recension  der  attischen 
Königsfasten  setzte  ebenso  wie  Herodot  Kekrops  an  die  Spitze  der 
Königsreihe.  Da  sie  aber  wegen  der  grossem  Anzahl  der  Könige, 
wie  man  aus  der  Doppelsetzung  des  Kekrops  und  Pandion  ersieht, 
um  Namen  verlegen  war,  so  bildete  sie  aus  dem  ältesten  Volksnamen 
Kranaoi  den  Königsnamen  Kranaos,  den  man  nach  Kekrops,  welcher 
als  Archaget  der  attischen  Königsreihe  feststand,  einschob.  Deshalb 
sind  die  beiden  ersten  herodoteischen  Perioden  bei  Pollux  umgestellt. 
Die  dritte  Periode  knüpft  sich  bei  Herodot  an  den  Namen  des  Erech- 
theus,  bei  Pollux  an  den  des  Erichthonios.  Auch  hiefür  lässt  sich 
ein  Grund  anführen.  Es  war  später  allgemeine  Annahme  der  Atthi- 
dographen,  dass  Ion,  der  Repräsentant  der  vierten  Periode  bei  He- 
rodot und  Pollux,  unter  der  Regierung  des  Erechtheus  den  Athenern 
zu  Hülfe  gekommen  sei.  Hätte  nun  Pollux  die  dritte  Periode  der 
Phylenbenennungen  an  den  Namen  des  Erechtheus  geknüpft,  so  wür- 
den die  Phylennamen  des  Erechtheus  und  Ion  in  dieselbe  Periode 
zusammenfallen.  Eine  Vertauschung  des  Erechtheus  mit  Erichthonios 
konnte  man  sich  aber  um  so  leichter  gestatten,  da  in  der  spätem 
Zeit  beide  Namen  sehr  häufig  unter  einander  vertauscht  wurden. 
In  der  vierten  Periode,  der  des  Ion,  stimmen  Herodot  und  Pollux 
überein.  Wem  nach  dem  eben  Gesagten  eine  derartige  Combinierung 
der  herodoteischen  Perioden  mit  der  Königsliste  des  Hellanikos  in 
der  Phylentradition  bei  Pollux  wahrscheinlich  dünkt,  der  wird  die 
Quelle  derselben  mit  Schoemann  (de  comit.  Ath.  343)  und  Ilgen  (de 
tribut.  att.  4 ff.)  nicht  über  die  Zeit  der  Atthidographen  hinauf- 
rücken können. 

Wie  sich  aus  dem  Vorangeschickten  mit  Sicherheit  ergiebt,  dass 
die  Alten  die  vier  attischen  Phylen  in  keine  Beziehung  mit  bestimm- 
ten Landestheilen  gesetzt  haben,  ebenso  sind  auch  die  andern  von 
Philippi  für  den  localen  Charakter  der  Phylen  vorgebrachten  Argu- 
mente nicht  stichhaltig. 

Zuerst,  meint  Philippi,  müssten  sich,  da  die  Geschlechter  ur- 
sprünglich zusammenwohnten,  auch  die  aus  der  Erweiterung  derselben 
sich  entwickelnden  Phratrien  und  Phylen  auf  örtlicher  Grundlage 
gebildet  haben  (p.  236).  AVenn  die  Phratrien  und  Phylen  wirklich 
eine  historisch  erwachsene  Erweiterung  der  Geschlechter  wären,  so 
müsste  sich  das  in  der  Bedeutung  der  Namen  aussprecheu.  Die 
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Etymologie  von  yevoc,  qppaxpia,  qpuXf|  beweist  abSr  nichts  für  eine 
Unterordnung  der  einen  Abtlieilung  unter  die  andre  (vergl.  Curtius, 
Grundz.  d.  griech.  Et.  2 Aufl.,  p.  160.  273.  272).  Ebenso  kennen  auch 
die  alten  Schriftsteller,  wenn  sie  sich  nicht  auf  attische  Verhältnisse 
beziehen,  die  specifisch  attische  Unterordnung  dieser  Begriffe  unter 
einander  nicht.  Bei  Homer,  wo  sich  für  qpuXr]  qpuXov  findet,  hat 
dieses  Wort  eine  ganz  allgemeine  uud  unbestimmte  Bedeutung  (II.  5, 
441;  15,  54;  14,  361:  9,  130;  2,  840),  oder  es  wird  auch  qpOXov 
geradezu  für  yevoc  gebraucht  (Od.  14,  68).  Auch  das  bekannte 
Korrct  qpüXa,  xaxa  qpprprpac  (II.  2,  362)  weist  auf  keine  Unterord- 
nung der  qpprjTpp  unter  das  qpOXov  hin.  Die  Bedeutungsschwankung 
dieser  Wörter  zeigt  sich  besonders  in  einer  Stelle  des  Herodot  (l, 
125).  Herodot  theilt  daselbst  die  Perser  in  verschiedene  yevea  ein, 
von  denen  eines  die  Pasargaden  bildeten,  und  nennt  dann  die  Ackae- 
meniden,  das  königliche  Geschlecht  der  Perser,  eine  qppf|Tprj  der 
Pasargaden.  Hier  ist  also  das  spätere  attische  Verhältnis s von  je- 
voc  und  cppaipia  gerade  umgekehrt.  Die  von  Aristoteles  (pol.  2, 
20  ff'.  Bekker)  angenommenen  Entwicklungsstufen  der  griechischen 
Gemeinden  oikoc,  Kuujur|,  ttÖXic  entsprechen  allgemein  gültigen,  genau 
fixierten  Begriffen,  während  jevoc,  qppaxpia,  qpi>Xf|  nur  als  Kunstaus- 
drücke der  attischen  Verfassung  in  dieser  bestimmten  Unterordnung 
im  Gebrauch  waren.  Alles  dieses  zeugt  gegen  eine  historische  Ent- 
wicklnug  des  einen  Begriffes  aus  dem  andern,  spricht  vielmehr  für 
eine  conventionelle  Fixierung  dieser  Bezeichnungen.  Diese  konnte 
aber  nur  erfolgen,  wenn  die  Phylen-  und  Phratrienordnung  eine 
gemachte  Institution  war. 

„Ein  andrer  Grund  Philippis  (p.  237  ff.)  für  die  Oertlichkeit 
der  attischen  Phylen,  der  nämlich,  dass  jede  gentilicische  Phyle  zu- 
gleich eine  locale  sein  müsse,  erledigt  sich  durch  sein  eignes 
Zugeständnis,  dass  dieses  nicht  der  Fall  sei,  wenn  der  Geschlechter- 
stamm durch  Verpflanzung  nach  einem  andern -Boden  den  Zusammen- 
hang mit  der  Heimat,  in  welcher  er  gewachsen  ist,  aufgegeben  hat. 
Denn  die  vier  attischen  Phylen  sind,  wie  wir  weiter  unten  erweisen 
werden,  nach  Attika  übertragen.  Sie  haben  ursprünglich  die  Bedeu- 
tung von  Kasten  gehabt  und  ihren  gentilicischen  Charakter  erst  in 
Attika  durch  die  künstliche  Einordnung  der  Geschlechter  in  dieselben 
erhalten. 

Weiter  sucht  Philippi  (p.  241.  242)  den  localen  Charakter  der 
vier  attischen  Phylen  durch  den  bereits  von  Zelle  geltend  gemachten 
Umstand  zu  begründen,  dass  die  localen  48  Naukrarien  und  12  Trit- 
tyen als  Unterabtheilungen  der  Phylen  auch  für  diese  eine  Örtliche 
Umgrenzung  erweisen.  In  der  Erklärung  des  Widerspruchs,  welcher 
in  dem  gleichzeitigen  Bestehen  der  12  Trittyen  neben  den  doch 
gleichfalls  als  örtlich  aufgefassten  12  Phratrien  liegt,  folgt  Philippi 
Schoemann  (Verfassungsgesch.  p.  13  ff.),  nach  dessen  Erklärung  die 
Phratrien  zu  der  Zeit,  als  die  Naukrarien  eingerichtet  wurden,  be- 
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reits  aufgehört  hätten,  örtliche  Complexe  zu  sein.  Als  man  nun  eine 
höhere , streng  örtliche  Einheit  für  je  vier  Naukrarien  brauchte,  so 
theilte  man  mechanisch  die  vier  Phylen  in  je  drei  Dritttheile.  Waren 
die  Phratrien  wirklich  ursprünglich  locale  Bezirke,  so  ist  nicht  ein- 
zusehen, wie  sie  ohne  eine  allgemeine  gesetzliche  Veränderung  auf- 
hören konnten,  solche  zu  sein.  Machen  wir  uns  die  Unmöglichkeit 
einer  derartigen  Veränderung  an  einem  Beispiele  klar.  Die  inschrift- 
lich bekannte  Phratrie  Achniadai  bezeichnete  also  ursprünglich  die 
Gesammtheit  der  Phratriegenossen  und  den  von  denselben  bewohnten 
District.  Wenn  nun  auch  wirklich  einzelne  Glieder  der  Phratrie  in 
das  örtliche  Gebiet  einer  andern  Phratrie  hinüberzogen,  so  blieben 
sie  doch  höchst  wahrscheinlich  gentilicisch  der  ersten  Phratrie  an- 
gehörig, jedenfalls  aber  musste  doch,  wenn  auch  ein  Theil  der  Phra- 
triegenossen ihren  ursprünglichen  District  verliess,  der  einmal  fixierte 
locale  Umfang  desselben  unverändert  bleiben.  Grade  wie  die  kleis- 
thenischen  Demen,  obgleich  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  ihrer 
Demoten  in  andern  Demen  wohnte,  doch  immer  locale  Bezirke  blie- 
ben, so  können  auch  die  Phratrieu,  wenn  sie  einmal  einen  localen 
Charakter  hatten,  diesen  ohne  eine  radicale  Umwälzung  der  ganzen 
Institution  nicht  verloren  haben.  Es  ist  ganz  undenkbar,  dass  sich 
die  gentilicische  Bedeutung  der  Phratrie  bis  in  die  historische  Zeit 
erhalten,  ihr  localer  Charakter  aber,  ohne  auch  nur  die  leisesten 
Spuren  in  der  Ueberlieferung  zu  hinterlassen,  verschwinden  konnte. 
Deshalb  scheint  mir  die  Einrichtung  der  localen  Trittyen  und  Nau- 
krarien  grade  dafür  zu  sprechen,  dass  vorher  eine  locale  Eintheilung 
der  Landschaft  nicht  vorhanden  war.  Dass  allerdings  die  Phylen 
mit  der  Einrichtung  der  Trittyen  und  Naukrarien  in  einem  gewissen 
Sinne  eine  locale-  Bedeutung  erhielten,  lässt  sich  nicht  leugnen,  ist 
aber  auch  nicht  schwer  zu  erklären.  Ueber  die  Zeit  der  Einrichtung 
der  Naukrarien  sind  die  Meinungen  der  Neuern  sehr  getheilt.  Ausser 
der  bekannten  Angabe  des  Herodot  (5,  71)  über  das  Vorhandensein 
derselben  zur  Zeit  des  kylonischen  Aufstandes,  die  aber  durch  den  mit 
der  Geschichte  seiner  Vaterstadt  gewiss  genauer  als  Herodot  be- 
kannten Thuk}^dides  (l,  126)  hinlänglich  widerlegt  wird*),  besitzen 
wir  über  die  Zeit  ihrer  Einrichtung  aus  dem  Alterthum  nur  ein  be- 
stimmtes Zeugniss,  aber  das  des  Aristoteles  (Phot.  vauKpapia).  Denn 
wenn  auch  die  betreffende  Glosse  des  Photios  verderbt  ist,  so  lässt 
sich  doch  mit  Bestimmtheit  aus  ihr  entnehmen,  dass  Aristoteles  die 
Einrichtung  der  Naukrarien  dem  Solon  zuschrieb,  und  das  muss  beim 
Mangel  eines  jeden  andern  Zeugnisses  für  uns  massgebend  sein. 
Durch  Solon  trat,  wie  das  Philipp!  (186  ff.)  bewiesen  hat,  eine  Ver- 
änderung in  den  Mitgliedern  der  Phylen  ein,  indem  in  die  ursprüng- 
lichen Adelsstämme  auch  die  Neubürger  aufgenommen  wurden.  Die 
Naukrarienordnung  aber  muss  als  solonisches  Institut  in  einem  engen 


*)  Vergl.  den  Nachtrag, 


G.  Gilbert:  Die  altattiscne  Körnen  Verfassung.  201 

Zusammenhang  mit  den  solonischen  Schatzungsclassen  stehen.  Nun 
scheint  es  mir  wahrscheinlich,  dass  man,  da  die  vier  Phylen  für  die 
politische  Verwaltung  des  Staates  — man  denke  an  die  400  Mit- 
glieder der  solonisclien  ßou\f|  — massgebend  blieben,  die  finanzielle 
Verwaltung  mit  der  politischen  auf  die  Weise  verband,  dass  man 
die  Trittyen  und  Naukrarien  nach  den  Wohnsitzen  der  Alt-  und 
Neubürger  einrichtete,  so  dass  die  Mitglieder  jeder  Phyle  3 Trittyen 
und  12  Naukrarien  bildeten.  Es  war  dabei  ja  durchaus  nicht  nöthig, 
wie  dieses  auch  durch  kein  Zeugniss  behauptet  wird,  dass  die  vier 
Naukrarien,  welche  jedes  Mal  eine  Trittys  bildeten,  oder  gar  die 
3 Trittyen  einer  Phyle  örtlich  zusaramenlagen.  Bei  dieser  Auffas- 
sung findet  die  Unterordnung  der  Trittyen  und  Naukrarien  unter 
die  Phyle  ihre  Erklärung,  ohne  dass  man  dadurch  berechtigt  ist, 
eine  sonst  nicht  bezeugte,  ursprünglich  locale  Umgrenzung  der  at- 
tischen Phylen  anzunehmen.’ 

Den  hauptsächlischsten  Beweis  endlich  für  die  ursprüngliche 
locale  Geschlossenheit  der  Phyle  findet  Philippi  (246.  247)  in  ihrer 
grundlegenden  Bedeutung  für  das  attische  Geschlechterschema,  indem 
er  die  vier  qpuXoßaciXeic  als  den  Rest  eines  ehemaligen  wirklichen 
Theilkönigthums  auffasst.  Der  Titel  qpuXoßaciXeuc  kann  offenbar 
dem  Worte  nach  erst  zu  einer  Zeit  entstanden  sein,  als  die  nach 
Philippi  einst  selbständigen  vier  Theile  des  Landes  zu  einem  Staate 
vereinigt  waren  und  man  für  diese  Viertel  der  attischen  Landschaft 
den  technischen  Ausdruck  qpuXf)  anwendete.  Für  das  Vorhandensein 
eines  ehemaligen  Theilkönigthums  in  den  ursprünglichen  vier  Thei- 
len  des  Landes  können  die  .qpuXoßaciXeic  offenbar  doch  nur  dann 
zeugen,  wenn  diese  Vierfcheilung  durch  andre  Gründe  feststeht.  An 
und  für  sich  kann  man  sich  ebenso  gut  die  qpuXoßaciXeic  nach  der 
Analogie  des  staatlichen  ßaciXeuc  gebildet  denken. 

Das  sind  die  Gründe,  auf  welche  Philippi  seine  Ansicht  von 
der  ursprünglichen  localen  Geschlossenheit  der  attischen  Phylen 
gründet  und  deren  geringe  Beweiskraft  wir  in  dem  Vorhergehenden 
nachzuweisen  versucht  haben.  Für  verfehlt  muss  deshalb  auch  der 
Versuch  gehalten  werden,  das  Gebiet  dieser  einzelnen  Phylen  in  Attika 
selbst  genauer  fixieren  zu  wollen.  Die  Namen  der  Phylen  bieten,  wie 
wir  das  weiter  unten  erörtern  werden,  für  derartige  locale  Ansetz- 
ungen derselben  keine  Anhaltspunkte,  und  da  jedes  historische  Zeug- 
niss fehlt,  so  können  derartige  Localisierungsversuclie  (vergl.  d.  Zu- 
sammenstell. ders.  b.  Philippi  270  ff.)  als  Ausflüsse  eines  rein  sub- 
jectiven  Ermessens  vielleicht  den  einen  oder  andern  überzeugen,  aber 
den  Anspruch  für  eine  erwiesene  Thatsache  zu  gelten,  nicht  erheben. 

Wenn  es  deshalb  nach  dem  Vorhergesagten  nicht  gestattet 
scheint,  aus  der  historischen  Phylen-  und  Phratrienordnung  auf  die 
ältesten  Zustände  der  attischen  Landschaft  Rückschlüsse  zu  machen, 
so  wird  man  bei  der  Reconstruierung  derselben  davon  auszugehen 
haben,  wie  sich  die  attische  Ueberlieferung  dieselben  gedacht  hat. 
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Philippi  (p.  234  ff.)  beginnt  den  letzten  Abschnitt  seines  Buches 
damit,  dass  er  eine  dreifache  Ueberlieferung  bei  den  Alten  über  die 
ältesten  Zustände  Attikas  vor  dem  Synoikismos  des  Theseüs  annimmt. 
Die  erste  Ueberlieferung  vertritt  nach  ihm  Isokrates  (10,  35)  mit 
der  Angabe,  die  Athener  hätten  ehemals  Kcrrd  Kuujuac  gewohnt,  die 
zweite  Thukydides  (2,  15),  dem  Plutarch  (Thes.  24)  folgt,  dessen 
Anschauung  man  nach  Philippi  als  das  raxa  TTÖXeic  Wohnen  be- 
zeichnen kann , die  dritte  endlich  Philochoros  mit  seiner  Annahme 
von  der  vprtheseischen  Dodekapolis  (Str.  397).  Betrachten  wir  uns 
die  nach  Philippi  verschiedenen  Traditionen  etwas  genauer.  Und  da 
muss  von  vornherein  bemerkt  werden,  dass  die  Unterscheidung  des 
Korra  Kuujuac  und  des  Kcrra  TTÖXeic  Wohnen  sich  durch  nichts  begrün- 
den lässt.  Der  Unterschied  zwischen  Kuupp  und  ttöXic  beruht  im 
wesentlichen  nur  auf  der  Grösse  der  beiden  Gemeinden,  und  es  ist 
E.  Kulm  (Ztschr.  f.  d.  Geschichtsw.  v.  Ad.  Schmidt,  Bd.  4,  57  ff.) 
unbedingt  zuzugeben,  dass  von  den  Griechen  jeder  Ort  ttöXic  genannt 
werden  konnte,  ohne  darum  mit  ihm  den  Begriff  der  Kuujup  auf  die 
Zeit  beschränken  zu  wollen,  in  der  bereits  wirkliche  Städte  vorhan- 
den waren.  Auch  bei  den  Alten  lässt  sich  diese  Auffassung  der 
Kiujup  als  einer  kleinen  ttöXic  bestimmt  nachweisen.  So  heisst  es 
z.  B.  in  einer  Notiz  in  Bekkers-Anecd.  274,  30  ausdrücklich  Kuujuac 
to  jue'pp  xpc  TTÖXeuuc  p xac  juiKpac  TTÖXeic  und  die  brjjuoi,  wo  bppoc 
gleich  Kcüjup  ist  (Arist.  poet.  4,  3),  aus  denen  nach  den  Perserkriegen 
nach  der  Angabe  Strabons  (336)  die  Stadt  Elis  synoikisiert  wurde, 
werden  von  Diodor  (11,  54)  juixpai  TTÖXeic  genannt.  TTöXic  enthält 
mehr  als  KUUjup  den  Begriff  der  politischen  Selbständigkeit,  und  wenn 
Thukydides  (2,  15)  für  die  ältesten  attischen  Gemeinden,  denen  er 
apxod  und  ßouXeuxppia  zuschreibt,  die  Bezeichnung  TTÖXeic  statt 
KÜopai  anwendet,  so  thut  er  dieses  offenbar  deshalb,  um  die  politische 
Selbständigkeit  derselben  ausdrücklich  zu  betonen.  Denn,  dass  sich 
Thukydides  unter  den  TTÖXeic  Einzelgemeinden  und  nicht  etwa  die 
Phylen viertel  der  Landschaft  gedacht  hat,  lässt  sich  mit  Bestimmt- 
heit erweisen.  Thukydides  (2,  14)  erzählt,  wie  die  Athener  beim 
Einfall  der  Peloponnesier  ihre  ländlichen  Wohnsitze  verliessen  und 
sich  in  Athen  zusammenfanden,  und  fährt  dann  fort:  xa^6Trwc  öe 
auxoic  bia  tö  ael  duuGevai  xouc  ttoXXouc  ev  xoic  dypoic  bicaxäcGai 
p avacxacic  eyiYVeio.  Weil  also  die  meisten  Attiker  immer  ge- 
wohnt gewesen  waren,  auf  dem  Lande  zu  leben,  deshalb  wurde  ihnen 
die  Uebersiedelung  nach  Athen  so  schwer.  Wenn  dann  bei  Thuky- 
dides fortgefahren  wird:  Euveßeßpxei  be  drrö  xoü  ttövu  apxouou 
cxepuuv  päXXov  'AGpvaioic  xouxo,  so  vertritt  dieses  xoüxo  das  vor- 
hergehende xö  ev  xoic  dypoic  biouxdcGai,  und  es  bedeuten  demnach 
diese  Worte,  dass  die  Athener  seit  der  ältesten  Zeit  mehr  als  andre 
auf  dem  Lande  zu  leben  gewohnt  gewesen  seien.  Zum  Beweise  die- 
ser Behauptung  giebt  Thukydides  eine  Schilderung  der  ältesten  Zu- 
stände Attikas,  die  er  mit  den  Worten  beginnt:  ctti  y^P  KcxpOTroc 
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Kai  tuuv  TipuüTUJv  ßaciXewv  f|  'AiTiKrj  ec  Gpcea  aei  Kaia  TiöXeic 
djKeiTO  Trpuraveid  tc  e'xouca  Kai  apxoviac.  Der  soeben  kurz  ent- 
wickelte Zusammenhang  der  Stelle  zeigt  ganz  deutlich,  dass  das 
Kai d TtöXeic  oiKeicGai  in  diesem  Satze  dem  ev  toTc  aypoTc  biarrä- 
c0ai  in  dem  letzten  Satze  des  14.  Capitels  entspricht.  Das  ev  roic 
d'fpoic  biaudcGai  in  Attika  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges 
war  aber  ein  Kaia  bppouc  oder  Kuujuac  oiKeicÖai  der  Landschaft, 
und  Thukydides  kann  demnach  unter  dem  Kaia  TTÖXeic  okeicGai 
nur  einen  Zustand  verstehen,  welcher  der  historischen  Demenverfas- 
sung  ähnlich  war,  allerdings  in  der  Weise,  dass  die  einzelnen  Demen 
oder  Körnen  sich  politischer  Selbständigkeit  erfreuten.  Eine  solche 
Auffassung  entspricht  aber  auch  allein  der  thukydideischen  Ansicht 
von  den  ältesten  Zuständen  Griechenlands.  Da  der  von  Thukydides 
(2,  15)  geschilderte  älteste  Zustand  seiner  Heimat  auo  tou  Ttavu 
dpxaiou  datierte,  so  darf  man  seine  Schilderung  der  ältesten  Zustände 
von  Hellas  überhaupt  zur  Erklärung  dieser  Stelle  mit  herbeiziehen. 
Und  wenn  er  nun  von  denselben  1,  10  sagt:  Kaia  Kuujuac  be  tuj 
TiaXaitu  Trjc  cGXXaboc  TpÖTtiu  oiKic0eicr|C,  so  ist  das  ein  hinreichender 
Beweis,  dass  KUJjuai  und  TtöXeic  von  ihm  für  identisch  gehalten  wer- 
den. Endlich  spricht  auch  Plutarch  (Tlies.  24),  der,  wie  ich  an  einer 
andern  Stelle  (Philol.  1873,  p.  60  ff.)  nachzuweisen  versucht  habe, 
auf  Philochoros  zurückgeht,  für  diese  Erklärung  der  thukydideischen 
Stelle.  Hach  der  Darstellung  des  Philochoros,  welcher,  wie  auch 
Philipp!  annimmt,  dem  Thukydides  gefolgt.ist,  wurde  Attika  vor 
dem  th  es  eis  dien  Synoikismos  Kaia  bqjuouc  bewohnt  und  Theseus 
geht  in  den  einzelnen  Demen  umher,  um  diese  durch  Ueberredung 
zum  Anschluss  an  Athen  zu  bewegen.  Die  Demen,  in  welchen  oi 
Kaia  brjjuov  emtajpibai  von  Theseus  der  apxf|  und  ßaciXeia  beraubt 
werden  (Thes.  32),  entsprechen  ganz  genau  den  thukydideischen  TtöXeic 
mit  ihren  TipuTaveia  und  apxoviec.  Thukydides  aber  konnte,  ohne 
Missverständnisse  fürchten  zu  müssen,  die  Bezeichnung  TTÖXtic  ge- 
brauchen, da  im  attischen  Sprachgebrauch  nach  dem  Synoikismos  des 
■ Landes  für  die  dominierende  Hauptstadt  die  Bezeichnung  aciu  feststand. 

Nachdem  wir  gesehen  haben,  dass  die  von  Philipp!  fälschlich 
unterschiedenen  Traditionen  über  die  ältesten  Zustände  Attikas  bei 
Isokrates  und  Thukydides  beide  das  Vorhandensein  einer  Anzahl  von 
selbständigen  Landgemeinden  in  Attika  bezeugen,  so  bleibt  es  uns 
noch  übrig,  die  dritte  Ueberlieferung  über  die  philochoreische  Dodeka- 
polis  einer  Betrachtung  zu  unterziehen  (Str.  397.  Theophr.  Char. 
c.  26.  Mann.  Par.  z.  34.  Steph.  Byc.  'AGrjvai.  'GnaKpia).  Und  da 
muss  ich  von  vornherein  erklären,  dass  der  zuerst  von  Haase  (d.  ath. 
Stammverf.  in  d.  Abh.  d.  hist,  philos.  Ges.  z.  Breslau,  Bd.  1.  1858, 
[).  68 ) und  nach  ihm  auch  von  Philippi  (257  ff.)  unternommene 
Versuch,  die  echte  philochoreische  Ueberlieferung  nicht  in  der  Stelle 
des  Strabon,  sondern  im  Etym.  M.  enaKpia  x^Pa  und  bei  Suid. 
eTiaKTpia  x^pa  zu  finden,  mich  nicht  zu  überzeugen  vermag.  Eine 
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Angabe,  welche  mit  directen  Worten  ihren  Ursprung  auf  PhilocVLoros 
zurückführt,  muss,  wenn  nicht  ganz  zwingende  Gründe  für  die  gegen- 
theilige  Ansicht,  die  hier  nicht  vorhanden  sind,  sich  darbieten,  vor  der 
einfachen  Notiz  eines  Lexikographen  ohne  jede  Quellenangabe  den  Vor- 
zug verdienen.  Nach  der  direct  auf  Philochoros  zurückgeführten  An- 
gabe des  Strabon  (397)  synoikisierte  Kekrops,  durch  die  Angriffe  der 
Karer  und  der  boeotischen  Äonen  bedrängt  die  Bevölkerung  Attikas  in 
12  Städte,  von  denen  uns  11  Namen  erhalten  sind.  Dieser  Bericht 
des  Philochoros,  welcher  an  und  für  sich  ohne  die  vorgefasste  Mei- 
nung von  der  Ursprünglichkeit  der  attischen  Phylen-  und  Phratrien- 
Ordnung  der  Erklärung  keine  Schwierigkeiten  bietet,  befindet  sich  in 
einem  Widerspruch  mit  der  gleichfalls  als  philochoreisch  erkannten 
Darstellung  des  theseischen  Synoikismos  bei  Plutarch  (Thes.  24.  25. 
32).  Denn  während  bei  Plutarch  die  Athener  aus  den  Demen  syn- 
oikisiert  werden,  ist  bei  Strabon  Athen  ein  Synoikismos  der  Dode- 
kapolis. Dieser  Widerspruch  wird  in  folgender  Erörterung  seine 
Erklärung  finden.  Die  ältesten  hellenischen  Städte  waren  TtöXeic 
örreixicxoi  Kai  xaxa  Küujuac  okoujuevai  (Thuc.  1,  5),  eine  Form  der 
Ansiedlung,  welche  sich  in  historischer  Zeit  bei  Sparta  noch  erhalten 
hatte  (Thuc.  1 , 10).  Als  solche  Städte  haben  wir  uns  auch  die 
Glieder  dieser  attischen  Dodekapolis  zu  denken,  dieselben  waren  Ver- 
bände mehrerer  Körnen,  welche  bald  fester  bald  loser  unter  einander 
verknüpft  waren.  Noch  aus  der  historischen  Zeit  der  attischen  Ge- 
schichte kann  man  auf  einzelne  derartige  Verbände  zurückschliessen. 
Ein  Glied  der  philochorei sehen  Dodekapolis  war  Aphidna.  Aus  der 
Demenordnung  des  Kleisthenes  ist  man  im  Stande,  noch  drei  Demen 
nachzu weisen,  welche  früher  zu  der  ttöXic  Aphidna  gehört  haben, 
Titakidai,  Perrhidai  und  Aphidna  selbst.  Die  Zugehörigkeit  von 
Titakidai  zu  Aphidna  wird  durch  die  Localisierung  des  Demenepony- 
men  Titakos  daselbst  bezeugt  (Her.  9,  73).  Von  Perrhidai  heisst  es 
ausdrücklich  beim  Hesych.  TTeppibai  xijc  'AxxiKrjc  brjjuoc  ev  'Aqpib- 
vaic.  Endlich  ist  auch  der  kleisthenische  Demos  Aphidna  zu  der 
philochoreischen  ttöXic  Aphidna  zu  rechnen.  Als  zu  Epakria,  einem 
andern  Gliede  der  philochoreischen  Dodekapolis,  zugehörig  lassen 
sich  in  historischer  Zeit  noch  zwei  Demen  nachweisen,  Plotheia  und 
Semachidai.  Von  Plotheia  wird  uns  dieses  durch  eine  Inschrift  (Corp. 
inscr.  gr.  no.  82)  bezeugt,  von  Semachidai  heisst  es  beim  Steph. 
Crijuaxibar  <JhXc>xopoc  be  xfjc  'GnaKpiac  cppci  xöv  bf|juov.  Da  in 
dieser  gleichfalls  philochoreischen  Angabe  bei  Epakria  doch  ent- 
schieden an  das  Glied  der  Dodekapolis  gedacht  werden  muss,  so 
scheint  auch  diese  Notiz  für  unsre  oben  gegebene  Erklärung  der 
TioXeic  als  Komenverbände  zu  sprechen.  Dass  eine  derartige  Ver- 
bindung der  einzelnen  Körnen  eine  sehr  lose  war,  ersieht  man  daraus, 
dass  Thukydides  (1,  10)  noch  nicht  einmal  das  historische  Sparta 
als  Synoikismos  der  einzelnen  Körnen  auffasste.  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  lassen  sich  dann  auch  die  philochoreischen 


G.  Gilbert:  Die  altattische  Komenverfassung.  205 

Angaben  bei  Strabon  und  Plutarch  vereinigen.  Bei  dem  Synoikismos 
der  Stadt  Athen  aus  den  Deinen  dachte  Philoclioros  an  die  ursprüng- 
lichen Körnen,  von  denen  mehrere  einen  losen  Verband  unter  sich 
bildeten ; bei  dem  Synoikismos  aus  der  Dodekapolis  an  diese  Ver- 
bände selbst.  Dass  die  Zwölfzahl  dabei  eine  willkürlich  fixierte  war, 
unterliegt  kaum  einem  Zweifel,  und  wurde  dieselbe  von  Philoclioros 
höchst  wahrscheinlich  gewählt  nach  Analogie  der  12  ionischen  Colo 
nien  der  Aigialeia  und  Kleinasiens  und  der  12  attischen  Phratrien. 
Darnach  ergiebt  sich  als  Ansicht  des  Philoclioros  von  der  ältesten 
Periode  der  attischen  Geschichte  die  Annahme  einer  Anzahl  von  Körnen, 
von  denen  einzelne  sich  zu  Gemeindeverbänden  Zusammenschlüssen. 

Die  dreifache  Scheidung  der  Tradition  über  die  ältesten  Zu- 
stände des  attischen  Landes,  wie  sie  Philippi  aufgestellt  hat,  muss 
demnach  als  verfehlt  gelten,  vielmehr  bezeugen  Isokrates,  Thuky- 
dides  und  Philoclioros  gleichmässig  als  vortheseischen  Zustand  eine 
ländliche  Komeuverfassung.  Und  damit  stimmen  auch  die  übrigen 
Autoren,  welche  über  die  ältesten  Zustände  Attikas  gehandelt  haben, 
überein.  Diodor  (4,  61)  definiert  den  theseischen  Synoikismos  durch 
die  Worte  tö  xouc  bf|juouc,  öviac  juiKpouc  juev  xoic  jla€Y€0€CI,  ttoX- 
Xouc  be  töv  apiGjuöv,  juexcrfaYciv  de  xac  5A0f|vac.  Pausanias  sagt 
von  Theseus  eirex  xe  7\0r)vcaouc  Gqceuc  ec  juiav  rfraTev  arrö  xiiiv 
bf)  jlujuv  ttoXiv  (l.  22.  3)  und  bezeichnet  den  Synoikismos  durch  die 
Worte  cuvrjXGov  otto  xüuv  bf)puuv  (l.  26.  6).  Die  Quelle  von  Suidas 
und  dem  Etym.  M.  (enaKpia  x^pa)  nennt  die  Athener  'AGrjvaiouc 
ttüXgü  KUüjLiriböv  oiKOuvxac.  Valerius  Maximus  (5.  3.  3)  sagt  von 
der  politischen  Thätigkeit  des  Theseus:  si  quidem  ille  vicatim  di- 
spersos  cives  suos  in  unam  urbem  contraxit  separatimque  et  agresti 
more  viventi  populo  amplissimae  civitatis  formam  atque  imaginem 
imposuit. 

Als  Resultat  dieses  mehr  negativen  und  polemischen  Theiles 
unsrer  Abhandlung  ergiebt  sich  demnach  die  Thatsache,  dass  die 
gesammte  einheimische  Ueberlieferung  der  Athener  sich  den  vor- 
theseischen Zustand  Attikas  nicht  als  das  Nebeneinanderbestehen  von 
vier  Theilkönigthümern,  den  spätem  vier  Phylen  entsprechend,  son- 
dern als  eine  ländliche  Komenverfassung  vorstellte,  in  der  die  ein- 
zelnen Körnen  politisch  selbständig  waren. 

Ueber  die  Periode  der  Sonderexistenz  und  der  politischen  Selb- 
ständigkeit dieser  Körnen  sind  wir  allerdings  so  gut  wie  gar  nicht 
unterrichtet.  Der  Grund  davon  liegt  in  dem  Umstande,  dass  uns  die 
Schriftsteller,  auf  denen  unsre  Kenntniss  des  attischen  Alterthums 
beruht  — Philochoros  macht  mit  seinem  Werk  über  die  Tetrapolis 
auch  hier  eine  seltene  Ausnahme  — im  wesentlichen  nur  die  stadt- 
athenischen Sagen  berichten,  während  uns  die  Demenüberlieferung 
nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  erhalten  ist.  Dass  dieselbe  noch  zu 
Strabon’s  und  Pausanias’  Zeit  in  Attika  in  reichlicher  Fülle  vorhan- 
den war,  wird  uns  von  beiden  Schriftstellern  ausdrücklich  bezeugt. 
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Strabon  (396)  sagt:  e'xouci  be  kolv  ei  juf]  Traviec  oi  ye  ttoXXoi  jliu- 
OoTrouac  cuxvac  Kai  icropiac  und  weiter  unten  outuu  be  Kai  en* 
dXXujv  TrXeiövouv  ecnv  icxopeiv  TroXXa.  Pausanias  (l.  14.  7)  be- 
merkt, dass  sich  die  Demenüberlieferung  mit  der  der  Stadt  Athen  häufig 
nicht  in  Uebereinstimmung  befand,  ein  Umstand,  der  den  Werth  der 
erstem  in  unsern  Augen  nur  erhöhen  kann:  Xe'TOuci  be  äva  rovc 
bfjjuouc  Kai  äXXa  oubev  ojuoiujc  Kai  oi  xpv  ttoXiv  e'xovxec. 

Die  Erinnerung  an  das  einheimische  Demenkönigthum,  für  dessen 
Existenz  ja  auch  Philochoros  (Plut,  Thes.  32)  zeugt,  hatte  sieh  noch 
zu  Pansanias1  Zeit  in  verschiedenen  Deinen  erhalten:  Y^YPaTrTOl  fr* 
f]frrj  juoi  tujv  ev  toic  bf|poic  qpavai  rroXXouc  uüc  Kai  ixpo  xrjc  dpxpc 
eßaciXeuovxo  xpc  KeKpoiroc  (l.  31.  5).  Ausser  dieser  allgemeinen 
Notiz  hat  uns  Pausanias  noch  die  Namen  von  drei  Demenkönigen 
überliefert,  den  des  Porphyrion  von  Athmonon  (l.  14.  7),  des  Ko- 
lainos  von  Myrrhinus  (l.  31.  5)  und  des  Krokon  in  der  Gegend  der 
Rheitoi  (1.  38.  1). 

Für  das  Verständniss  dieser  altattischen  Komenverfassung  im 
höchsten  Grade  wichtig  ist  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  wir  be- 
rechtigt sind,  die  altattischen  Körnen  mit  den  kleistlienischen  Deinen 
zu  identifi eieren.  Droysen  hat  in  einem  Aufsatze  über  die  attische 
Communalverfassung  (Ztschr.  f.  Geschiclitsw.  v.  Schmidt,  Bd.  8. 
1847.  289  ff.)  sich  dahin  ausgesprochen,  dass  die  communalen  Au- 
tonomien, welche  Kleistlienes  einrichtete,  d.  h.  die  Deinen,  nicht  die 
Elemente  bildeten,  aus  denen  der  Staat  zusammengewachsen  war, 
dass  vielmehr  der  einheitliche  Staat  dieselben  durch  einen  Act  po- 
sitiver Gesetzgebung  schuf  (p.  290.  408).  Gegen  diese  Auffassung 
ist  aber  einzu wenden,  dass  nach  der  Ueberlieferung  (vgl.  Her.  5.  69) 
Kleisthenes  die  Deinen  nicht  geschaffen,  sondern  nur  die  bereits  vor- 
handenen in  die  Phylen  eingeordnet  hat.  Die  alten  Schriftsteller 
waren  offenbar  der  Ansicht,  dass  die  Deinen  bereits  vor  Kleisthenes 
existierten.  So  redet  z.  B.  Herodot  von  attischen  Demen  sowohl  beim 
Einfall  der  Tyndariden,  wie  auch  zu  der  Zeit  des  Peisistratos  (Her. 
9.  73;  1.  60.  62),  so  lassen  Philochoros  (Plut.  Thes.  24),  Diodor 
(4.  61)  und  Pausanias  (l.  26.  6)  den  Theseus  die  Demen  synoiki- 
sieren,  so  erwähnt  Plutarch  schon  zur  Zeit  Solons  den  Demos  Pliyle 
(Sol.  12),  so  nennt  Isokrates,  der  die  ältesten  Gemeinden  Attikas  an 
der  einen  Stelle  als  Komen  bezeichnet  (10.  35),  dieselben  an  einer 
andern  Demen  (7.  46).  Nicht  einmal  das  darf  man  Philippi  (p.  149  ff.), 
der  freilich  auch  eine  vorkleisthenische  Entstehung  der  Demen  an- 
nimmt,  zugeben,  dass  dieselbe  Hand  in  Hand  mit  der  Lockerung  des 
lokalen  Zusammenhanges  der  Geschlechter  erfolgte.  Nach  dor  Dar- 
stellung des  Aristoteles  (pol.  p.  2.  26  ff.  Bekker)  war  die  älteste 
Form  der  Korne  die  des  Geschlechterdorfes.  Als  Geschlechterdörfer 
dachte  sich  offenbar  auch  Philochoros  die  vortheseisclien  Demen, 
wenn  er  von  Theseus  sagt,  er  habe  die  Attiker  zum  Synoikismos 
überredet  Kaxa  frrijuouc  Kai  (Plut,  Thes.  24).  Wenn  sich  nun 
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unter  den  attischen  Demenuamen  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl 
mit  patrony mischen  Endungen  findet,  von  denen  sich  noch  verschie- 
dene, wie  z.  B.  die  Thyrgonidai,  Kothokidai,  Paionidai,  Titakidai, 
Philaidai,  auch  als  attische  Geschlechter  nachweisen  lassen,  so  macht 
auch  dieser  Umstand  es  wahrscheinlich,  dass  diese  Deinen  ursprüng- 
lich Geschlechierkomen  waren  und  dass  deshalb  die  Entstehung  der- 
selben aus  der  ältesten  Zeit  datiert.  Endlich  bieten  uns  aber  auch 
die  Namensformen  einzelner  kleisthenischer  Deinen  die  sichere  Ge- 
währ, dass  sie  zu  einer  Zeit  entstanden  sind,  wo  die  Begriffe  küjjlui 
und  [brjjuoc  noch  gleichbedeutend  neben  einander  hergingen  und  die 
von  Kleisthenes  eingeführte  technische  Bezeichnung  dieser  Gemeinden 
als  brjgoi  noch  nicht  gebräuchlich  war.  Die  beiden  attischen  Demen- 
paare  Muppivoöc  und  Muppivounp,  <t>r|YOÖc  und  Orpfoua  sind  ver- 
mittels der  adjectivisclien  Endungen  von  puppivr)  und  (prpfoc  abgeleitet. 
Da  MuppivoOc  und  «PpYOuc  eine  masculine,  MuppivouTTp  und  cfiri  faia 
eine  feminine  Endung  zeigen,  so  kann  das  zu  den  beiden  ersten  Adjec- 
tiven  zu  ergänzende  Substantivum  nur  brjjuoc,  zu  den  beiden  letzten  nur 
xumrj  sein,  da  an  den  Begriff  ttoXic  hier  schwerlich  gedacht  werden  darf. 
Demgemäss  ist  denn  auch  bei  Demennamen  mit  masculiner  Adjectiv- 
’endung,  wie  z.  B.  bei  cAyvoüc  (ayvoc),  ‘AXipoöc  (aXijuoc),  'Avorfu- 
pouc  (avorfopoc),  "Axepboöc  (axepboc),  'GXaiouc  (eXaioc),  cPajuvoöc 
(pajuvoc),  der  Begriff  brjjuoc,  bei  Demennamen  mit  femininer  Ad- 
jectivendung,  wie  z.  B.  bei  'Gpixeia  (epeixp,  epixp),  AiYiXia  (arfiXoc), 
der  Begriff  kuü pp  zu  ergänzen.  Wären  die  kleisthenischen  Deinen 
wirklich  erst  damals  durch  einen  Act  positiver  Gesetzgebung  ge- 
schaffen, so  müssten  auch  die  adjectivischen  Namensformen  dem  Ge- 
schleclite  von  brjpoc  entsprechend  überall  eine  masculine  Endung 
zeigen.  Da  dem  aber  nicht  so  ist,  so  sind  wir  berechtigt  anzunehmen, 
dass  die  kleisthenischen  Demen  wirklich  im  Grossen  und  Ganzen  die 
ursprünglichen  Sondergemeinden  der  attischen  Landschaft  waren. 
In  der  ältesten  Ze;t  gingen  xuupp  und  brjpoc  zur  Bezeichnung  dieser 
ältesten  Gemeinden  wegen  der  gleichen  Bedeutung  beider  Worte 
(Aristot.  poet.  4.  3)  in  dem  Gebrauch  neben  einander  her. 

Nach  Philochoros  (Plut.  Thes.  32)  bildeten  die  Bevölkerung  der 
vorthe  sei  sehen  Körnen,  die  sich  gewiss  nicht  lange  in  ihrem  ursprüng- 
lichen Charakter  als  Geschlechterdörfer  erhalten  haben,  oi  xenrd  brj- 
pov  euTTCXTpibai  und  oi  ttoXXoi.  Nun  wurden  aber  die  sämmtlichen 
Bewohner  Attikas  eingetheilt  in  GuTraipibai,  T euupYOi  — dies  ist  die 
richtige  Form  bei  Aristoteles  (Schol.  Plat.  Axioch.  p.  465.  B.)  den 
AppioupYOi  entsprechend,  während  die  Bezeichnung  Teoipopoi  nach 
Analogie  der  Gxxppöpoi  gebildet  zu  sein  scheint  — und  Appioup- 
Yob  eine  Eintheilung,  welche  dem  Theseus  zugeschrieben  wird  (Plut. 
Thes.  25.  Poll.  8,  1 1 1 ).  Es  • versteht  sich  von  selbst,  dass  diese 
Ständescheidung,  von  der  Sage,  die  eine  natürliche  Entwicklung  über- 
haupt nicht  kennt,  an  die  Person  des  Theseus  geknüpft,  nicht  der 
Act  einer  Gesetzgebung , sondern  nur  das  Resultat  einer  geschieht- 
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liehen  Entwicklung  sein  kann,  zumal  da,  wie  bereits  Meier  (de  gent, 
att.  6)  richtig  bemerkt  hat,  die  Bezeichnung  e'Gvoc,  wie  das  bei  einer 
gesetzlichen  Scheidung  doch  der  Fall  gewesen  sein  müsste,*  nie  ein 
vocabulum  forense  et  justum  nomen  in  Athen  gewesen  ist.  Wenn 
nun  Philochoros  den  Stand  der  Eupatriden  als  schon  in  den  Demen 
vorhanden  annimmt,  so  scheint  auch  die  weitere  Entwicklung  dieser 
Ständescheidung  bereits  auf  das  Einzelleben  der  Körnen  bezogen 
werden  zu  müssen,  und  es  sind  alsdann  unter  den  ttoXXoi  bei  Philo- 
choros die  Georgen  und  Demiurgen  zu  verstehen.  Die  Entwicklung 
selbst  wird  man  sich  vielleicht  folgendermassen  zu  denken  haben. 
Wenn  sich  eine  bestimmte  Anzahl  von  Geschlechtsgenossen  — denn 
von  der  ältesten  Form  der  Kuujur),  dem  aristotelischen  Geschlechter 
dorfe,  ist  hier  auszugehen  — an  einem  Orte  niederliess,  so  nahmen 
diese  selbstverständlich  das  umliegende  Land  für  sich  in  Besitz.  Da 
nun  einer  solchen  neu  gegründeten  Korne  viel  daran  gelegen  seih 
musste,  bei  dem  in  der  ältesten  Zeit  herrschenden  Kampf  aller  gegen 
alle  (Thuc.  1.  6)  einen  möglichst  grossen  Bestand  von  Komengenossen 
zu  besitzen,  so  war  man  in  der  Aufnahme  neuer  Kometen  gewiss 
sehr  wenig  exclusiv.  Die  Korne  hatte  sich  höchst  wahrscheinlich  bei 
ihrer  Gründung  eines  Landbesitzes  bemächtigt,  den  sie  zu  ihrem 
eignen  Bedarf  schwerlich  ganz  ausbrauchte,  und  sie  war  deshalb 
gewiss  gern  bereit,  durch  Austheilung  bestimmter  Landparcellen 
sich  neue  Gemeindeglieder  zum  Schutz  ihrer  Marken  zu  gewinnen. 
Ich  vermuthe,  dass  sich  so  der  Unterschied  der  Eupatriden  und 
Georgen  bildete.  Die  alten  Gemeindeglieder,  deren  Vorfahren  die 
Korne  begründet  hatten,  verehrten  einen  gemeinsamen  Ahnherrn  als 
Ursprung  ihres  Geschlechtes  und  nannten  sich  im  Gegensatz  zu  den 
aus  verschiedenen  Geschlechtern  stammenden  Zu  Wanderern  Guttoi- 
Tpibou.  Und  in  Beziehung  auf  die  einzelnen  Körnen  erhält  die  in 
alten  Glossen  (Hesycli.  Moer.  euTraTpibai)  sich  findende  Identificierung 
von  euTraTpibai  und  auiöxöovec,  die  auch  Bess#  (Beitr.  z.  Bedeut, 
d.  Wortes  Eupatriden.  Progr.  v.  Conitz  1858)  als  richtig  angenom- 
men hat,  eine  genügende  Erklärung.  Denn  dass  diese  Beschränkung 
der  Eupatriden  auf  die  autochthonen  Geschlechter  nach  der  Begrün- 
dung des  attischen  Gesammtstaates  nicht  mehr  zutreffend  ist,  muss 
schon  der  eine  Umstand  beweisen,  dass  das  nichtautochthone  Königs- 
geschlecht der  Melanthiden  oder  Kodriden  doch  unzweifelhaft  zu  den 
attischen  Eupatriden  der  geeinigten  Landschaft  gerechnet  wTerden 
muss.  Die  Eupatriden  der  einzelnen  Körnen  dagegen  konnten  sehr 
wohl  im  Gegensatz  zu  den  zugewanderten  G-eschlechtern  auiöxöovec, 
oux'i  €7if)Xub€C  genannt  werden.  Dagegen  empfingen  die  neuen  Zu- 
wanderer den  Namen  der  TeuopYoi  höchst  wahrscheinlich  von  dem 
Landbesitz,  den  sie  zur  Bebauung  von  der  Korne  erhalten  hatten. 
Die  Zuwanderer  erhielten  in  den  Körnen  schwerlich  die  gleichen 
liechte  mit  den  autochthonen  Eupatriden.  Kleitodem  (fr.  2.  3.  17) 
redet  von  br)juioupyiKai  njuai  der  payeipoi  und  KppuKec  und  wir 
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dürfen  darnach  annehmen,  dass,  da  die  Demiurgen  bestimmte  xijuai 
hatten,  auch  yeiupYiKai  njuai  vorhanden  waren,  an  denen  die  Georgen 
Theil  nahmen.  Ebenso  sind  auch  für  die  Eupatriden  bestimmte 
Ehrenrechte  anzunehmen.  Nach  Pliilochoros  (Plut.  Thes.  32)  be- 
sassen  dieselben  in  den  Körnen  die  apxf|  und  ßaciXda,  wie  denn  über- 
haupt unzweifelhaft  alle  die  Rechte,  welche  die  Eupatriden  zur  Zeit 
der  eupatridischen  Herrschaft  des  Staates  besassen,  nämlich  \]  tujv 
iepüuv  empeXeia  und  r\  xpc  ttöXcuuc  Tipocxacia  (Poll.  8,  111.  Etym. 
M.  euTraxpibai.  Dion.  H.  2,  8),  auch  auf  diese  Komeneupatriden  über- 
tragen werden  müssen.  Die  Georgen  dagegen  hatten  an  diesen  Ehren- 
rechten der  Eupatriden  gewiss  keinen  Antlieil. 

Die  Entstehung  des  dritten  Standes  der  Ar||UioupYOi  in  den 
attischen  Körnen  gehört  wiederum  einer  jüngern  Periode  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung  an.  Die  Ar||UioupYOi  konnten  nämlich  erst 
dann  entstehen,  als  das  ursprünglich  unbekannte  Princip  der  Arbeits- 
teilung zur  Geltung  kam.  Bei  Homer  werden  von  wirklichen  De- 
miurgen  nur  erwähnt  die  \a\Ke\c  (II.  4,  216;  12,  295;  Od.  9,  391), 
die  CKUTOiöjuoi  (II.  7,  221),  die  xckxovcc  boupwv  (Od.  17,  384;  21, 
43  ff.  II.  6,  1$1 5),  die  xepapeic  (II.  18,  601)  und  die  xpucoxöot  (Od. 
3,  425).  In  der  ältesten  Zeit,  wie  uns  dafür  noch  die  homerischen 
Helden  sehr  lehrreiche  Beispiele  liefern,  verfertigte  sich  jeder,  so 
gut  er  es  eben  konnte,  das,  was  er  bedurfte,  selbst.  Erst  später 
tingen  einzelne  an  sich  mit  der  Herstellung  von  Geräthen  auch  für 
fremden  Bedarf  zu  beschäftigen,  und  da  diese  durch  fortgesetzte 
Hebung  im  Stande  waren,  dieselben  leichter  und  besser  herzustellen, 
so  gewöhnte  man  sich  gewiss  bald  daran,  seinen  Bedarf  von  der- 
artigen Demiurgen  gegen  Vergütung  der  Kosten  und  der  Arbeit  zu 
entlehnen.  So  wurden  die  Demiurgen  gewiss  sehr  bald  integrierende 
Bestandtheile  der  einzelnen  Körnen.  Es  muss  aber  festgehalten 
werden,  dass  sich  zu  einer  demiurgischen  Thätigkeit  gewiss  nur  die 
verstanden,  welche  wegen  Mangels  eines  Landbesitzes  nicht  im  Stande 
waren,  sich  als  Y^uüpYOi  ihren  Unterhalt  zu  erwerben.  Diese  Demiurgen 
hatten  gleichfalls  ihre  besondern  Rechte,  wofür  die  oben  erwähnten 
bripioiipYiKca  njuai  des  Kleitodem  zeugen,  und  waren,  weil  das  Alter- 
thum immer  auf  Landbesitz  bei  der  Vertheilung  der  politischen 
Rechte  ein  grosses  Gewicht  gelegt  hat,  unzweifelhaft  politisch  noch 
ungünstiger  gestellt,  als  die  Georgen.  Aristoteles  (Pol.  178,  21  ff*. 
Bekker)  wenigstens  unterscheidet  zwei  Arten  des  Demos  xö  juev 
YewpYiKÖv  TrXrjGoc,  xö  be  ßavaucov  Kai  GpxiKÖv.  Das  y^üjpyiköv 
TrXrjGoc  bilden  die  Y^wpYOi,  während  das  ßavaucov  Kai  GryriKÖv  xr Xfj- 
Goc  mit  seinem  ersten  Epitheton  den  brijuioupYÖc  oder  XdpoTexvrjc 
(vergl.  Hesych.  brjjuioupYÖc),  d.  h.  den  Handwerker,  mit  seinem  zwei- 
ten den  Grjc  oder  x^pvf|C,  d.  h.  den  freien  Taglöhner  (vergl.  Od.  18, 
357  ff*.),  das  Product  einer  weitern  Entwicklung,  aber  auch  Ent- 
werthung  der  demiurgischen  Thätigkeit  bezeichnet.  Das  ßavaucov 
Kai  GpxiKÖv  TrXrjGoc  ist  erst  mit  der  äussersten  Entwicklung  der 
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Demokratie  höherer  politischer  Rechte  theilhaftig  geworden  (Arist. 
pol.  65,  4 ff.  B.). 

Es  mag  mir  noch  vergönnt  sein,  kurz  darauf  hinzuweisen,  wie 
auch  die  spätere  attische  Partei  der  TrapaXoi  mit  ihren  politischen 
Tendenzen  bereits  in  dem  Komenleben  der  Landschaft  ihre  Erklärung 
findet.  Die  TTapaXot  sind  die  Bewohner  der  TTapaXia,  der  attischen 
Küstenkomen.  Während  in  den  binnenländischen  Körnen  im  wesent- 
lichen nur  die  Thätigkeit  des  Landbauers  und  Handwerkers  geübt 
wurde,  bildete  sich  in  den  Küstenkomen  der  neue  Stand  der  Handel- 
treibenden, welcher  für  die  weitere  politische  Entwicklung  Attikas 
von  entscheidender  Bedeutung  geworden  ist.  Die  Demiurgen  hatten 
nie  eine  politische  Rolle  gespielt  und  der  Stand  der  alten  Georgen 
war  allmählich  von  den  Eupatriden  vollständig  unterdrückt  worden, 
wie  es  sich  an  seinen  Ueberresten  zur  Zeit  des  Solon,  den  cGKTr)juö- 
poi,  deutlich  erweist.  In  den  Küstenkomen  dagegen  war  eine  wohl- 
habende Bevölkerung  verbreitet,  die  des  lebhaften  Handelsverkehres 
wegen  den  Eupatriden  an  äussern  Gütern  kaum  nachstand.  Nichts 
ist  deshalb  leichter  zu  erklären,  als  dass  die  Paraloi  in  den  vorsolo- 
nischen  Parteikämpfen  sowohl  die  demokratischen  Tendenzen  der  in 
dem  unfruchtbarsten  Theile  Attikas  wohnenden  nnd  deshalb  armen 
Diakrioi,  als  auch  die  oligarchischen  Bestrebungen  der  eupatridischen 
Pedieis  bekämpften  und  einen  juejurfjuevoc  TioXixeiac  xponoc  er- 
strebten (Plut,  Sol.  13),  d.  h.  in  diesem  Palle  eine  Timokratie,  in 
der  sie  allein  den  eupatridischen  Ansprüchen  gegenüber  zur  Geltung 
gelangen  konnten.  Die  von  Solon  unternommene  Verfassungsreform 
in  timokratischem  Sinne  ist  eine  Concession  der  Eupatriden  an  die 
Paraloi. 

Die  altattische  Komenverfassung,  in  welcher  ursprünglich  jede 
Korne  eine  selbständige  Gemeinde  bildete,  ist  durch  den  Synoikismos 
der  Landschaft  ^beseitigt  worden.  Man  darf  dabei  aber  mit  einigem 
Rechte  die 'Frage  aufwerfen,  ob  die  Komenverfassung  und  der  Synoi- 
kismos in  diesem  unvermittelten  Uebergange  als  die  vollständige 
politische  Entwicklung  der  Landschaft  zu  betrachten  ist.  Die  Iso- 
liertheit der  einzelnen  Gemeinden  konnte  sich  schwerlich  lange  er- 
halten. Zuerst  musste  sich  eine  Vereinignng  mehrerer  Nachbarkomen, 
wenn  dieselben  gleiche  Interessen  verfolgten,  zur  Abwehr  etwaiger 
Angriffe  entschieden  empfehlen.  Ferner  konnte  ein  gemeinsam  ge- 
übter Cult  für  mehrere  Körnen  leicht  die  Ursache  werden,  sich  näher 
an  einander  anzuschliessen.  Endlich  konnten  aber  auch  bereits  vor 
dem  Synoikismos  grössere  Körnen  kleinere  in  ein  politisches  Ab- 
liängigkeitsverhältniss  von  sich  bringen.  Strabon  (337)  bemerkt  bei 
der  Schilderung  der  ältesten  Zustände  des  Peloponnes,  dass  jede  xwpa 
ihre  cucxf||uaxa  brjjuuüv  gehabt  habe,  aus  denen  dann  später  die  tto- 
Xeic  synoikisiert  wurden.  Ich  bezeichne  diese  Uebergangsstufe  der 
hellenischen  Körnen  zum  Synoikismos  als  die  Periode  der  cultlichen 
und  politischen  Gemeindeverbände. 
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Dass  auch  für  das  attische  Komenleben  eine  derartige  Periode 
angenommen  werden  muss,  lässt  sich  sowohl  aus  bestimmten  histo- 
rischen Spuren  solcher  Gemeindeverbände,  wie  auch  aus  der  dieser 
Anschauung  entsprechenden  Auffassung  des  Philochoros  von  den 
ältesten  Zuständen  Attikas  erkennen.  Wir  sähen  bereits  oben,  dass 
sich  die  Ansicht  des  Philochoros  von  der  Gleichzeitigkeit  der  attischen 
Körnen  und  der  Dodekapolis  nur  so  erklärt,  dass  die  Städte  der  letz- 
tem als  Complexe  von  einzelnen  Körnen  aufzufassen  sind.  Aus  ver- 
einzelten Spuren  kann  man  noch  jetzt  mit  ziemliche!'  Sicherheit  auf  eine 
Anzahl  derartiger  Gemeindeverbände  in  Attika  zurückschliessen.  Die 
vier  Städte  Oinoe,  Marathon,  Probalinthos,  Trikorynthos  führten  den 
gemeinsamen  Namen  der  Tetrapolis  und  galten  für  Gründungen  des 
Xuthos  (Str.  383).  Die  gemeinsame  Bezeichnung  dieser  vier  Städte 
als  Tetrapolis  beweist  deutlich,  dass  wir  in  derselben  einen  Gemeinde- 
verband zu  erkennen  haben,  und  die  scharfe  Abgrenzung  der  Tetra- 
polis durch  die  See  und  die.  Berge  mit  wenigen  engen  Durchgängen 
nach  den  übrigen  Theilen  Attikas  (Leake,  Demen  65  ff.)  musste  die- 
selbe für  eine  landschaftliche  Vereinigung  besonders  geeignet  machen. 
Die  leitende  Stadt  dieser  Vierstadt  war  Marathon.  Mit  den  Worten 
ev  tuj  MapaGüm  bezeichnen  wenigstens  die  Schriftsteller  jeden  Punct 
in  der  Tetrapolis,  wie  das  z.  B.  aus  den  Worten  Lukians  (Ikarom. 
c.  18)  Mapaöujvoc  Ta  Tiepi  Tpv  Oivörjv  deutlich  zu  erkennen  ist 
(Leake  a.  a.  0.  65.  A.  186).  Der  einigende  Cult  dieses  Verbandes 
war  höchst  wahrscheinlich  der  des  Apollon. 

An  der  westlichen  Küste  der  Landschaft  lag  der  Gemeinde- 
verband der  TerpdKUüjuoi,  welche  alle  durch  gute  Häfen  ausgezeichnet 
waren.  Gebildet  wurde  derselbe  durch  die  Demen  Peiraieus,  Phale- 
ron,  den  alten  Hafen  von  Athen  (Plut.  Thes.  22),  Xypete,  früher 
auch  Troia  genannt  (Str.  604),  und  Thymaitadai,  die  alte  vauirr|Yia 
des  Theseus  (Plut.  Thes.  19.  Poll.  4.  105).  Der  gemeinsame  Cult 
dieses  Verbandes  war  der  des  Herakles  (Steph.  ’£xe\iba\). 

Die  Lage  des  dritten  Gemeindeverbandes  der  Tpuajupoi  ist  uns 
unbekannt,  denn  die  Ansetzung  desselben  durch  Leake  (Demen  41) 
in  der  Mesoghia  ist  durchaus  zweifelhaft.  Derselbe  bestand  aus  den 
drei  Demen  Guirupibai,  Kpumibai  und  TTfjXriKec  (Steph.  CuTrupibai). 

Diesen  Gemeindeverbänden,  welche  sich  schon  durdli  ihren  Na- 
men als  solche  verrathen,  schliessen  wir  zunächst  Aphidna  an,  wahr- 
scheinlich einst  bei  dem  heutigen  Kapandriti  zwischen  Dekeleia  und 
Marathon  gelegen  (Ross,  Demen  62).  Die  Zugehörigkeit  der  Demen 
Titakidai,  Perrhidai  und  Aphidna  zu  dem  Gemeindeverband  Aphidna 
ist  bereits  oben  begründet  worden,  soll  hier  aber  der  Vollzähligkeit 
wegen  noch  einmal  kurz  erwähnt  werden.  Dass  der  Demos  Titakidai 
zu  Aphidna  gehört  hat,  darf  man  aus  dem  Wohnsitz  des  Eponymen 
Titakos  in  Aphidna  (Her.  9,  73)  mit  Sicherheit  schliessen.  Die  Zu- 
gehörigkeit von  Perrhidai  zu  diesem  Gemeindeverband  wird  durch 
die  Glosse  des  Hesych.  TTeppibai  rrjc  WmKrjc  bpjuoc  ev  ’Acpibvaic 
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ausdrücklich  bezeugt.  Das  dritte  Glied  endlich  bildete  der  kleistlie- 
nische  Demos  Aphidna,  der  sich  von  dem  Autochthonen  Aphidnas 
ableitete  (Steph.  3/Acpibva). 

Ein  weiterer  Gemeindeverband  war  'Giraxpia,  über  welchen 
gleichfalls  bereits  oben  gehandelt  ist.  Als  ein  Glied  der  Epakria 
ergiebt  sich  aus  einer  Inschrift  (Corp.  inscr.  gr.  82)  der  Demos 
TTXuuGeia.  Es  ist  in  dieser  Urkunde  von  den  Abgaben  die  Rede, 
welche  die  Mitglieder  des  Demos  Plotheia  (ec  xd  i)epa  fj  ec  TTXuür 
Geac  f|  ec  3GTraxpea(c  r\  ec  3A)Grjvaiouc  zu  leisten  haben.  Die  iepa 
der  Epakrier,  welche  eine  Zwischenstufe  zwischen  den  Demen-  und 
Staatsheiligthümern  bildeten,  sind  um  so  wahrscheinlicher  auf  einen 
cultlichen  Gemeindeverband  mehrerer  Demen  zu  beziehen,  da  uns 
Philochoros  auch  den  Demos  Crjjuaxiöai  (Steph.  s.  v.)  als  Glied  der 
Epakria  überliefert  hat.  Die  Lage  der  beiden  Demen  ist  uns  nicht 
bekannt,  doch  wird  die  der  gesammten  'Gixaxpia  x^Pa  durch  die 
Worte  'Gixaxpia  övojua  xwpac  uXpciov  TexpaTröXeuuc  Kcijuevpc  (Lex. 
Seg.  259)  einigermassen  bestimmt. 

Dass  auch  Brauron  einen  derartigen  Gemeindeverband  bildete, 
scheint  sich  aus  dem  Umstande  zu  ergeben,  dass  der  Demos  Philaidai 
allem  Anschein  nach  zu  Brauron  gehörte  (Plut.  Sol.  10.  Plat.  Hip- 
parch  228,  vgl.  Ross,  Demen  100). 

Zu  diesen  ajcxf)juaxa  öppoiv  rechne  ich  ferner  die  inschrift- 
lich uns  überlieferte  Mccöyeia  (E.  Curtius,  inscr.  att.  nuper  repertae 
XII  Tit.  I).  In  dieser  Urkunde  heisst  es:  exreibr]  TToXueuKXOC  ap- 
Xüjv  xaxacxaGeic  uttö  Mccoyciwv  töv  eviauxöv  xöv  ctti  'OXßiou 
apxovxoc  CTrepcXf)Gr|  xpc  xe(Xcxfi)c  xai  xrjc  TrojuTipc  xüu  'HpaxXei 
und  im  Verlauf  derselben  werden  iprjpicjuaxa  xd  MecoY€iuuv  erwähnt. 
Ich  stimme  mit  Curtius  überein,  dass  man  diese  Mesogeia  nicht  mit 
der  grossen  Mesogaia  zu  identificieren  hat,  dass  vielmehr  unter  der- 
selben ein  Gemeindeverband  — Curtius  sagt  eine  xpixuujuia  oder  xe- 
xpaxuujuia  — zu  verstehen  ist.  Ein  Glied  dieser  Mesogeia  war  nach 
der  Heimat  der  in  der  Inschrift  genannten  Personen  zu  urtheilen 
Baxrj,  höchst  wahrscheinlich  nicht  weit  von  Athen  gelegen,  da  der 
Fundort  dieser  Inschrift  auf  dem  Wege  nach  Acharnai  noch  heute 
den  Namen  Baxf|  führt.  Der  religiöse  Mittelpunct  dieses  Gemeinde- 
verbandes war  der  Cult  des  Herakles  und  an  der  Spitze  desselben 
stand  der  apxuuv  xrnv  MecoYeiuuv,  der  aber  nach  der  Inschrift  zu 
urtheilen  nur  religiöse  Functionen  ausübte. 

Eine  andre  Vereinigung  von  Gemeinden  wird  man  in  der  Cult- 
verbindung  der  Athene  Pallenis  erkennen  dürfen.  Atlienaeos  (6, 
235  A.)  sagt:  koü  Gejuicuuv  b5  ev  TiaXXpvibi,  empeXeicGai  be  xöv  ßa- 
ciXea  xöv  aei  ßaciXeuovxa  kcu  xouc  TTapacixouc  ouc  av  ex  xüuv 
bripaiv  Trpoaipuuvxat  xai  xoöc  Y^povxac  xai  xac  Y^vaixac  xac  Trpuu- 
xoxröceic.  Die  ersten  Worte  dieser  Stelle  Oejuicuuv  b3  ev  TTaXXrivibi, 
man  mag  sie  erklären,  wie  man  will,  zeigen  deutlich,  dass  sich  das 
Folgende  auf  den  Dienst  der  Athene  Pallenis  bezieht.  In  diesem 
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Gesetze,  dem  vöjuoc  tou  ßaciXeuuc  nach  Casanbonus  (vergl.  Müller 
fr.  hist.  gr.  4,  oll),  werden  verschiedene  Leute  genannt,  denen  eine 
gewisse  eTtijueXeia  doch  unzweifelhaft  über  den  Tempel  der  Athene 
Pallenis  übertragen  wird.  Unter  diesen  erwähnt  das  Gesetz  touc 
Ttapaciiouc  oüc  av  4k  tujv  bf)|u(juv  irpoaipujviai,  also  „die  Parasiten, 
welche  immer  sie  aus  den  Deinen  wählen“.  Die  Worte  4k  tujv  bf|- 
juwv,  auf  sämmtliche  attische  Demen  bezogen,  würden  überflüssig 
sein,  da  selbstverständlich  jeder  zu  diesem  Amte  gewählte  Athener 
einem  Demos  angehören  musste.  Ich  glaube  deshalb,  dass  durch 
die  Worte  4k  tujv  bpjuaiv  diejenigen  Demen  bezeichnet  werden,  welche 
ursprünglich  gemeinsam  die  Athene  Pallenis  verehrten.  Die  Sage 
von  den  Pallantiden  (Plut.  Thes.  13.  Philoch.  fr.  36)  scheint  auf 
eine  solche  engere  Verbindung  der  Demen  Pallene,  Sphettos  und 
Gargettos  hinzuweisen.  Nun  werden  uns  bei  demselben  Athenaeos 
(6,  234  F.)  als  Dedicierende  eines  Weihgeschenkes  für  die  Athene 
Pallenis  genannt  TTapdcuoi  3€tttXukoc  (AuKo)cxpdiou  rapYpTTioc, 
TTepiKXrjc  TTepiKXeiiou  TTiiGeuc,  Xaplvoc  Arjjuoxdpouc  rapYiynrioc. 
Nach  dem  oben  Gesagten  würde  man  berechtigt  sein  ausser  Gargettos, 
einem  Demos  der  Pallantiden,  auch  Pitthos  zu  diesem  cultlichen 
Gemeindeverband  der  Athene  Pallenis  zu  rechnen.  Als  uns  bekannte 
Glieder  dieser  Cultverbindung  würde  man  darnach  ansetzen  dürfen 
die  Demen  Gargettos,  Pitthos,  Sphettos  und  Pallene. 

Einen  weitern  cultlichen  Gemeindeverband  mit  dem  Dienste  des 
Zeus  Hekalos  lernen  wir  aus  Philochoros  (Plut.  Thes.  14)  kennen, 
der  uns  berichtet:  4'0uov  y<*P  c€KaXf|Ciov  oi  TiepiH  brjjuoi  cuviövrec 
GkocXiu  Ali.  Für  diese  Demen  bildete  also  das  Heiligthum  des  Zeus 
den  gemeinsamen  religiösen  Mittelpunct.  Als  ein  Glied  dieser  Ver- 
einigung wird  man  des  Namens  wegen  den  Demos  c(:KdXr|  annehmen 
dürfen,  der  nach  Plut.  Thes.  14  auf  dem  Wege  von  Athen  nach  Mara- 
thon gelegen  haben  muss.  Kallimachos,  der  die  Sage  von  der  Hekale 
in  einem  Gedichte  behandelt  hatte,  erwähnte  in  demselben  auch  den 
Demos  Tpivejuda  (Steph.  TpivejueTc).  Die  Lage  desselben  an  dem 
Hauptarme  des  Kephisos  (Str.  400),  wahrscheinlich  beim  heutigen 
Dorfe  Bugiati  (Ross,  Demen  98),  macht  es  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  auch  dieser  Demos  zu  den  TrepiS  brjjuoi  des  Hekalesion  ge- 
hört hat. 

Das  Verhältniss,  dass  zwischen  den  Gliedern  der  einzelnen  Ge- 
meindeverbände bestand,  war  je  nach  der  Art  ihrer  Vereinigung  ge- 
wiss sehr  verschieden.  Wenn  uns  bei  Plut.  Thes.  13  berichtet  wird, 
zwischen  den  Demen  Hagnus  und  Pallene  habe  keine  Epigamie  be- 
standen, so  werden  wir  diese  Notiz  vielleicht  so  verallgemeinern 
dürfen,  dass  überhaupt  unter  den  einzelnen  Körnen,  wenn  sie  nicht 
in  einem  Gemeindeverbande  vereinigt  waren,  die  Epigamie  nicht 
existierte. 

Der  in  dem  Vorhergehenden  versuchte  Nachweis  von  Gemeinde- 
verbänden als  Vorstufe  des  Synoikismos  der  Landschaft  soll  nicht 
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die  Annahme  begründen,  als  ob  alle  attischen  Komen  eine  derartige 
Zwischenstufe  durchgemacht  hätten.  Vielmehr  werden  je  nach  der 
Natur  des  Ortes  und  der  Verhältnisse  Einzelgemeinden  und  Gemeinde- 
verbände bis  zum  Synoikismos  der  Landschaft  neben  einander  be- 
standen haben. 

Es  kann  dieser  Untersuchung,  um  sie  sachgemäss  weiter  zu 
führen,  nicht  erspart  bleiben,  die  viel  erörterte  Frage  über  den  Ur- 
sprung und  die  Urheimat  der  Ionier  wenigstens  für  Attika  um  eine 
neue  Hypothese  zu  bereichern.  Vielleicht  von  keinem  griechischen 
Volksstamm  wurde  der  Ruhm  der  Autochthonie  so  eifersüchtig  in 
Anspruch  genommen,  wie  von  den  Athenern  (Bursian,  Geogr.  v. 
Griechen!  1,  261.  A.  l).  Trotzdem  lässt  sich  in  der  spätem  Zeit 
ein  Gegensatz  zwischen  attischem  und  ionischem  Wesen  nicht  ver- 
kennen, und  die  Opposition  der  Attiker  gegen  alles,  was  ionisch  war, 
sucht  dieses  als  etwas  Fremdes  von  sich  abzuwehren.  Andrerseits 
aber  identificiert  Herodot  (l,  56)  wiederum  die  Ionier  Attikas  mit 
den  autochthonen  Pelasgern  der  Landschaft,  und  auch  die  Auto- 
chthonie der  Ionier  der  peloponnesischen  Kynuria  wird  von  demselben 
Schriftsteller  ausdrücklich  bezeugt  (Her.  8,  73).  Je  nachdem  die 
Forschung  ihren  Ausgangspunct  entweder  von  der  von  den  Attikern 
beanspruchten  Autochthonie  ihrer  Urväter  oder  von  den  offenbar 
fremden  ionischen  Elementen  innerhalb  des  attischen  Staates  und 
Lebens  genommen  hat,  ist  sie  zu  entgegengesetzten  Resultaten  ge- 
kommen. Die  Forschung  hat  entweder,  indem  sie  betont,  dass  die 
Attiker  von  Anfang  an  Ionier  gewesen  seien,  die  Autochthonie  der 
Ionier  auf  attischem  Boden  angenommen,  eine  Ansicht,  welche  ihren 
Hauptvertreter  in  Schoemann  (Opusc.  ac.  1,  159  ff.)  besitzt,  oder  sie 
hat,  von  der  Einwanderungssage  des  Xuthos  ausgehend,  in  den  Ioniern 
der  attischen  Landschaft  Einwanderer  annehmen  zu  müssen  geglaubt, 
eine  Meinung,  welche  Otfr.  Müller  (Dor.  1,  237)  vertritt  und  wel- 
cher auch  Curtius  bei  seiner  bekannten  Hypothese  über  die  Ionier 
naturgemäss  folgt. 

Unsre  Untersuchung  beschränkt  sich  auf  die  attischen  Ionier 
und  wird  auf  die  übrigen  Glieder  dieses  Volksstammes  nur,  insoweit 
dieses  zur  Charakterisierung  der  erstem  nothwendig  ist,  Bezug  neh- 
men. Die  Ansicht  von  der  Einwanderung  der  Ionier  in  Attika  basiert 
auf  der  Sage  von  der  Einwanderung  des  Xuthos.  Nun  hat  bereits 
Alfred  von  Gutschmid  in  seiner  Kritik  der  Gründe  von  Curtius  für 
die  Urheimat  der  Ionier  in  Kleinasien  (Beitr.  z.  Gesch.  d.  a.  Or.  p. 
124  ff.)  richtig  darauf  hingewiesen,  dass  Xuthos  als  Sohn  des  Hel- 
len, da  die  Ionier  nach  dem  ältern  Sprachgebrauch  nicht  zu  den  Hel- 
lenen gehören,  für  einen  jungen  Ursprung  dieser  Sage  zeuge  und 
dass  die  Sage  in  ihrer  jetzigen  Fassung  doch  auch  nur  für  eine  Ein- 
wanderung des  Xuthos  aus  Thessalien  sprechen  könne.  Es  ist  des- 
halb unsre  Aufgabe  zu  untersuchen,  ob  die  Sage  von  Xuthos  ge- 
wichtig genug  ist,  um  als  Zeugniss  für  eine  Einwanderung  der  Ionier 
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in  Attika  aus  Thessalien  gelten  zu  können.  Diese  Untersuchung 
wird  sich  am  einfachsten  so  führen  lassen,  dass  wir  den  bekannten 
Bericht  von  der  Genealogie  der  hellenischen  Volksstämme  einer  kur- 
zen Betrachtung  unterziehen. 

Die  älteste  Kecension  der  hellenischen  Stammgenealogie , in 
einem  hesiodeischen  Gedichte,  nach  Schoemann  (Opusc.  ac.  1,  163) 
um  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  v.  Chr.  entstanden,  uns  erhalten, 
hat  folgende  Fassung: 

Hellen 

Doros  Xuthos  Aiolos  (Hesiod.  fr.  32  ed.  Goettl.). 

Wie  man  aus  den  sonst  noch  erhaltenen  Fragmenten  dieses  Ge- 
dichtes schliessen  kann,  war  es  die  Absicht  des  Verfassers  desselben, 
die  hellenischen  Stammheroen  und  Staatengründer  an  den  Deukalion, 
den  Urvater  des  neuen  hellenischen  Geschlechts  nach  der  Sinfluth 
der  griechischen  Sage  anzuknüpfen.  So  leitet  der  Dichter  fr.  29  die 
epirotischen  Graiken  durch  seine  Tochter  Pandora,  die  Magneten  und 
Makedoner  fr.*  36  durch  seine  Tochter  Thyia  von  Deukalion  ab. 
Wie  sich  hierbei  der  Dichter,  soweit  man  wenigstens  aus  den  uns 
erhaltenen  Fragmenten  urtheilen  kann,  den  Wohnsitz  des  Deukalion 
nicht  an  einem  bestimmten  Orte  localisiert  gedacht  hat,  so  gilt  das 
Gleiche  auch  von  dem  des  Hellen.  Dafür  spricht  ganz  entschieden 
die  fr.  32  weiter  ausgeführte  Genealogie  der  Aioliden.  Kretheus, 
der  nach  Iolkos,  Athamas,  der  nach  Boeotien,  Sisyphos,  der  nach 
Korinth,  Salmonelis,  der  nach  Elis,  Perieres,  der  nach  Messenien  ge- 
hört (Preller;  griech.  Myth.  2.  Aufl.  2,  314;  90),  werden  die  Söhne  des 
Aiolos  genannt.  Damit  will  der  Dichter  doch  offenbar  nichts  weiter 
sagen,  als  dass  diese  Heroen  durch  ihre  Sagen  unter  einander  ver- 
bunden waren,  nicht  aber  dieses,  dass  sie  von  einem  bestimmten 
Orte  in  ihre  betreffende  Heimat  einwanderten.  Die  Bestimmung  der 
ursprünglichen  Heimat  des  Deukalion  und  damit  des  Hellen  hat  im 
Laufe  der  Zeit  eine  Veränderung  erlitten.  Nach  der  Darstellung  des 
Aristoteles  (Meteor.  1,  14)  zu  urtheilen,  war  in  der  ältesten  Fassung 
der  Sage  Epiros  die  Heimat  des  Deukalion,  wie  dafür  auch  die  Alter- 
thiimlichkeit  des  dodonäischen  Zeusdienstes,  als  dessen  Gründer 
eben  Deukalion  gedacht  wurde  (Etym.  M.  Aaibuuvaioc  Schol.  II.  16, 
233),  zeugen  kann.  Erst  später,  als  die  Deukalionsage  vorzüglich 
am  Parnass  und  in  Thessalien  localisiert  wurde,  machte  man  Phthiotis 
zum  Wohnsitz  des  Hellen.  Der  Grund  dafür  war  höchst  wahrschein- 
lich der,  dass  die  Landschaft  Hellas  (vergl.  II.  9,  447.  Od.  11,  496) 
von  Homer  in  der  Nähe  von  Phthia  angesetzt  wurde  (II.  9,  478), 
wie  für  diese  Ansetzung  denn  auch  noch  in  historischer  Zeit  die 
Sagen  der  Pharsalier  und  Melitaeer  sprechen  (Str.  431 . 432.  Dikaearch. 
fr.  61.  Müller  2,  263).  Wir  sind  deshalb  denn  auch  berechtigt  an- 
zunehmen,  dass  die  älteste  Recension  der  hellenischen  Stammgenea- 
logie den  Xuthos  als  ursprünglich  in  Phthiotis  heimisch  sich  nicht 
gedacht  hat,  dass  dieselbe  vielmehr  nur  die  Zugehörigkeit  desselben  zu 
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dem  hellenischen  Volksstamm  ansdrücken  wollte.  Herodot  weiss 
offenbar  da;  wo  er  (8,  44;  7,  94)  den  Xuthos  erwähnt,  nichts  von 
einer  Einwanderung  desselben  in  Attika,  und  auch  Euripides  (Ion  63) 
kennt  die  spätere  Fassung  der  Sage  noch  nicht,  da  er  den  Xuthos 
freilich  für  einen  Einwanderer,  aber  für  einen  Achäer  und  für  den 
Sohn  des  Aiolos  hält.  Die  directe  Herleitung  des  Xuthos  aus  Thes- 
salien findet  sich  erst  in  spätem  Quellern  (vergl.  Str.  383.  Paus.  7, 

1.  2)  und  hier  in  einer  Erweiterung  der  Stammgenealogie , die  sich 
sogleich  als  sehr  jungen  Ursprungs  erweisen  wird.  Da  sich  die  Sage 
von  Deukalion  auch  in  Athen  nachweisen  lässt  (Preller,  griech.  Mytli. 

2.  Aufl.  1.  65.  A.  2),  so  war  es  für  die  ältere  Fassung  der  Sage  sehr 
leicht  auch  ohne  die  Annahme  einer  Einwanderung  Xuthos  direct  an 
Deukalion  anzuknüpfen. 

Zu  der  Annahme  von  der  Autochthonie  des  Xuthos  in  Attika 
sind  wir  aber  um  so  mehr  berechtigt,  als  Herodot,  wie  wir  eben  ge- 
sehen haben,  nicht  blos  stillschweigend  dafür  zeugt,  sondern  auch 
durch  eine  bestimmte  Rücksichtnahme  auf  die  Stammgenealogie  eine 
andre  Auffassung  von  derselben  darbietet.  Her.  1,  56  werden  näm- 
lich die  ionischen  Athener  mit  den  Pelasgern,  die  lakedaemonischen 
Dorier  mit  den  Hellenen  identificiert,  die  erstem  werden  als  beständig 
in  Attika  wohnend  dargestellt  und  nur  die  letztem  durch  ihren 
Stammheros  Doros  mit  Deukalion  und  Phthiotis  in  Verbindung  ge- 
bracht. Damit  hat  sich  aber  Herodot,  wenn  auch  nur  indirect,  so 
doch  bestimmt  für  die  Autochthonie  des  Xuthos  in  Attika  aus- 
gesprochen, und  auch  Thukydides  (l,  3)  weiss  nur  ganz  allgemein 
von  Hellen  und  seinen  Söhnen  in  Phthiotis. 

Der  Bericht,  welcher  Xuthos  aus  Thessalien  nach  Attika  kom- 
men lässt,  bietet  folgende  Erweiterung  der  ursprünglichen  Stamm- 
genealogie 

Xuthos 

Achaios  Ion  (Str.  383.  Paus.  7,  1.  2). 

Dass  diese  Erweiterung  nicht  bereits  zu  der  ursprünglichen 
Fassung  der  Stammgenealogie  gehört  hat,  ersieht  man  aus  der  wei- 
tern Ausführung  der  Sage  bei  Strabon  (383)  und  Pausanias  (7,  1. 
2 ff.),  die  offenbar  nur  den  Zweck  hat,  das  Besitzrecht  der  Achäer 
auf  die  Aigialeia  zu  legitimieren.  Achaios  ist  der  ältere  Sohn  des 
Xuthos,  und  ihm  oder  seinen  Nachkommen  gehört  deshalb  das  Herr- 
schaftsgebiet desselben.  Die  Wanderung  der  Ionier,  aus  der  Aigialeia 
von  den  Achaeern  vertrieben,  nach  Attika  motiviert  die  Sage  als 
Rückwanderung,  und  deshalb  müssen  Xuthos  und  Ion  oder  doch  we- 
nigstens Ionier  aus  Attika  früher  in  die  Aigialeia  eingewandert  sein. 
Dass  diese  Sage  von  der  Wanderung  des  Xuthos  mit  seinen  Söhnen 
Achaios  und  Ion  von  Attika  nach  der  Aigialeia  und  von  der  Hülf- 
leistung  des  Ion  von  hier  aus  attischen  Ursprungs  nicht  ist,  wird  von 
Herodot  (7,  94)  durch  die  Worte  ibc  c'Q\r)vec  Xctouci  ausdrückbch 
angedeutet.  Nach  attischer  Sage  wohnte  Ion  ruhig  in  Attika  und 
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führte  die  Athener  im  Kampfe  gegen  die  Eleusinier  an  (Paus.  1, 
31.  3).  Wenn  die  weitere  Ausführung  der  Sage  in  dem  euripideischen 
Ion  denselben  zu  einem  Sohn  des  Apollon  macht,  an  dessen  ursprüng- 
licher Identität  mit-Xuthos  gewiss  nicht  zu  zweifeln  ist  (Müller,  Dor.  1 , 
239.  245.  Prolog.  273.  Schoemann  opusc.  ac.  1,  156  ff.),  so  spricht  die- 
selbe durch  seine  Mutter,  die  autochthone  Erechthidentocliter  Kreusa, 
ganz  entschieden  für  die  Autochthonie  des  Ion  auf  attischem  Boden. 
Erkennt  man  aber  in  dem  Xuthos  den  den  ionischen  Geschlechtern 
eigenthümlichen  Apollon  Patroos,  so  wird  man  auch  in  dem  Ion 
kaum  etwas  andres  als  eine  Doppelgestalt  des  Xuthos  erblicken.  Im 
Xuthos  personificierte  die  Sage  den  ionischen  Stamm  Attikas  in  einem 
Epitheton  seines  Stammgottes,  im  Ion  in  der  Personification  des  Stamm- 
namens. Beide  Namen  üben  deshalb  auch  in  der  attischen  Sagen- 
geschichte ähnliche  Functionen.  Xuthos  unterstützt  die  Athener  im 
Kampfe  gegen  die  Chalkodontiden  von  Euboea  (Eurip.  Ion  57  ff) 
und  erhält  zum  Lohne  dafür  die  Hand  der  Kreusa.  Ion  hilft  den 
Athenern  im  Kriege  mit  den  Eumolpiden  (Str.  383.  Harp.  Suid. 
ßorjbpöjuia.  Et.  M.  ßopbpojueTv,  ßoribpopiuuv.  Con.  narr.  27)  und  wird 
dafür  von  denselben  mit  der  Ordnung  ihres  Staatswesens  beauftragt. 
Ein  Unterschied  zwischen  beiden  zeigt  sich  nur  in  der  Oertlichkeit, 
wo  die  Sage  localisiert  ist.  Xuthos  gehört  der  Tetrapolis  an,  Ion 
der  Stadt  Athen.  Die  sagengeschichtliche  älteste  Gestalt  von  beiden 
ist  unzweifelhaft  schon  wegen  der  Durchsichtigkeit  des  Namens  des 
Ion  Xuthos,  und  sein  Wohnsitz,  die  Tetrapolis,  muss  als  Heimat  dieser 
Sage  gelten,  von  wo  sie  erst  später  aus  Gründen,  welche  wir  nach- 
her erörtern  werden,  nach  der  Stadt  Athen  übertragen  ist.  Ver- 
schiedene Spuren  einer  höchst  schätzbaren  Demenüberlieferung  weisen 
darauf  hin,  dass  auch  der  Name  des  Ion  und  seines  Geschlechtes 
ursprünglich  an  der  Ostküste  Attikas  heimisch  war. 

Kephalos,  der  Enkel  des  Xuthos  (Apollod.  1,  9.  3),  ist  der  Held 
von  Thorikos,  denn  bei  Pherekyd.  fr.  77  ist  gewiss  für  ev  Trj  00- 
pieoiv  ev  GopiKiu  zu  lesen  (vergl.  Müller  fr.  hist.  gr.  1,  90).  Eben 
so  weist  auch  die  Notiz  des  Schol.  Plat.  Apol.  p.  332.  Aukuuv  juevioi 
Traifip  rjv  AutoXukou,  vIuuv  (3luuvibr|C  Meier  de  geht.  att.  47)  yevoc, 
brjpov  GopiKioc  auf  eine  Verbindung  zwischen  Ion  und  Thorikos  hin, 
und  der  Demos  duuvibai  von  unbekannter  Lage  (Ross,  Demen  74) 
ist  vielleicht  in  der  Nähe  von  Thorikos  zu  localisieren.  Potamos, 
zwischen  Thorikos  und  Prasiai  gelegen  (Ross,  Demen  92),  rühmte 
sich  das  Grab  des  Ion  zu  besitzen  (Paus.  1,  31.  3).  Die  Tetrapolis 
steht  durch  die  Sage  von  Xuthos  (Str.  383.  Steph.  TeipairoXic.  Con. 
narr.  27)  in  Beziehung  zu  den  Ioniern.  Ein  Sohn  des  Eponymen 
des  Demos  Gargettos,  an  der  Südwestseite  des  Brilessos  gelegen 
(Ross,  Demen  53),  der  nach  Elis  auswanderte,  führte  den  Namen 
Ion  (Paus.  6,  22.  7). 

Wenn  es  somit  als  erwiesen  gelten  darf,  dass  die  Beziehungen 
auf  Xuthos  und  Ion,  die  Repräsentanten  des  ionischen  Stammes  auf 
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attischem  Boden,  ursprünglich  auf  der  Ostküste  der  Landschaft  loca- 
lisiert  waren,  so  wird  es  uns  nicht  schwer  werden,  dieselben  mit  den 
Wohnsitzen  des  ionischen  Yolksstammes  in  Griechenland  überhaupt 
in  Verbindung  zu  bringen.  Die  ältesten  Wohnsitze  der  Ionier  auf 
hellenischem  Boden  waren,  um  der  unsichern  Spuren  derselben  im 
Gebiete  des  ionischen  Meeres  nicht  zu  gedenken,  Messenien,  Argolis 
— für  die  Städte  Epidauros,  Hermione,  Troizen  und  die  Landschaft 
Kynuria  ist  es  nachweisbar  — Korinth,  Attika,  Boeotien  und  Euboea 
(Schoemann,  Ant.  jur.  publ.  p.  46,  5.  Kruse,  Hellas  1,  502  ff.).  Wir 
finden  demnach  die  ältesten  Wohnsitze  der  Ionier  in  einem  zusammen- 
hängenden Gebiete  an  der  Ostküste  des  griechischen  Continents,  an 
derjenigen  Seite  der  Halbinsel,  welche  man  mit  Recht  die  Stirnseite 
von  Hellas  genannt  hat.  Ergänzen  wir  dieses  Gebiet  der  Ionier 
durch  die  sich  entweder  an  dasselbe  anschliessenden  oder  durch  das- 
selbe eingeschlossenen  Wohnsitze  der  Minyer,  die  Curtius  (d.  Ionier 
p.  22  ff.)  wie  ich  glaube  mit  Recht  für  Stammverwandte  der  Ionier 
hält,  so  finden  wir  eine  stammverwandte  Küstenbevölkerung  in  einem 
zusammenhängenden  Gebiete  auf  der  ganzen  Ostküste  von  Hellas, 
die  sich  auch  über  Theile  der  Westküste  und  über  die  Nordküstc 
des  Peloponnes  ausgebreitet  hat.  Dass  diese  Küstenbevölkerung  von 
anderswoher  eingewandert  sein  sollte,  halte  ich  bei  dem  gänzlichen 
Mangel  einer  bestimmten  Ueberlieferung,  die  dieses  bezeugt,  und  bei 
der  für  verschiedene  Puncte  der  Küste  ausdrücklichen  Tradition  von 
der  Autochthonie  der  Ionier  für  unmöglich.  Den  diesen  Küsten- 
bewohnern gemeinsamen  Namen  der  Ionier,  dessen  etymologische 
Deutung  bis  jetzt  nicht  gelungen  (Curtius,  d.  Ionier  p.  7)  ist  und 
für  welche,  wie  Schoemann  (opusc.  ac.  1,  165  ff.)  richtig  bemerkt 
hat,  man  als  ursprüngliche  Namensform  dem  Iavan  entsprechend 
ein  laFovec  annehmen  muss,  glaube  ich  am  einfachsten  als  einen 
amphiktyonischen  zu  erklären.  Bei  dem  von  Curtius  (d.  Ionier  p. 
31  ff.)  richtig  erkannten  ionischen  Charakter  des  Poseidon  und  Apol- 
lon darf  man  vielleicht  den  Poseidonsitz  Tenos  oder  die  Apolloninsel 
Delos,  wo  ja  Spuren  einer  alten  amphiktyonischen  Verbindung  nach- 
weisbar sind,  als  cultlichen  Mittelpunct  dieser  ionischen  Amphiktyonie 
annehmen.  Eür  einen  amphiktyonischen  Charakter  des  Namens  der 
Ionier  würde  der  Umstand  sprechen,  dass  der  Name  dieser  gesamm- 
ten  Küstenbevölkerung  uns  als  Einheit  eigentlich  nie  entgegentritt, 
sich  vielmehr  der  specielle  Name  der  einzelnen  Völkerschaften  neben 
der  allgemeinen  amphiktyonischen  Bezeichnung  in  Geltung  erhielt. 
So  finden  wir  denn  auch  bei  der  spätem  ionischen  Colonisation  Klein- 
asiens Völker  des  verschiedensten  Namens  an  derselben  Theil  neh- 
men und  doch  wieder  einen  gemeinsamen  ionischen  Charakter  aller 
dieser  Gründungen.  Milet  colonisierte  Neileus  aus  Pylos  (Str.  633), 
Priene  colonisierten  Ionier  und  Thebaner  (Str.  633.  Paus.  7,  2.  10), 
Kolophon  Pylier  (Mimnerm.  fr.  9,  10.  Bergk  poet.  lyr.  gr.  2.  Aufl.  p.  329. 
Str.  634),  Teos  Minyer  aus  Orchomenos  (Paus.  7,  3.  6),  Klazomenai 
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Kleonaeer  und  'Phliasier  (Paus.  7,  3.  9),  Samos  Epidaürier  (Paus.  7, 
4.  2),  Chios  Histiaeer  aus  Euboea  (Paus.  7,  4.  9).  Die  Colonisten 
der  übrigen  Städte  werden  einfach  als  Ionier  bezeichnet.  Bei  allen 
diesen  Colonien  aber  zeigt  sich  in  Sitte  und  Sprache  ein  gemeinsamer 
ionischer  Charakter,  wenn  auch,  wie  sich  das  von  selbst  versteht, 
mit  einzelnen  Nüancierungen  (vergl.  Her.  1,  142).  Dass  diese  Ein- 
wanderer aus  den  verschiedensten  Theilen  des  griechischen  Küsten- 
gebietes diesen  gemeinsamen  Charakter  in  Sitte  und  Sprache  erst  in 
Kleinasien  sollten  angenommen  haben,  halte  ich  für  kaum  denkbar. 
Wenn  nun  die  Äusgangspuncte  aller  dieser  ionischen  Colonien  inner- 
halb eines  Gebietes  fallen,  in  dem  wir  schon  vorher  überall  Spuren 
der  Ionier  gefunden  haben,  so  werden  wir  dadurch  um  so  mehr  be- 
rechtigt sein,  diese  einzelnen  Puncte  zu  einem  zusammenhängenden 
Gebiet  zu  vereinigen  und  in  den  Bewohnern  desselben  einen  gleichen 
Volksstamm  zu  erkennen,  der,  in  der  ältesten  Geschichte  unter  ver- 
schiedenen speciellen  Einzelnamen,  selten  unter  dem  amphiktyonischen 
Namen  der  Ionier  auftretend,  unter  ähnlichen  Einflüssen  sich  in  Sitte 
und  Sprache  gleichmässig  entwickelt  hatte. 

Den  Verlauf  der  griechischen  Geschichte  in  historischer  Zeit 
bedingt  der  Gegensatz  der  Ionier  und  Dorier,  wie  er  sich  in  dem  Ver- 
hältniss  der  Hauptpraesentanten  der  beiden  Stämme,  der  Athener 
und  Spartaner,  ausspricht.  Dieser  Gegensatz,  nicht  so  verengert  wie  in 
historischer  Zeit,  muss  schon  auf  das  vorhistorische  Leben  der  Stämme 
zurückgehen  und  in  demselben  seine  Begründung  finden.  Und  da  ist 
die  Verschiedenheit  des  Wohnsitzes  der  einzelnen  Stämme  als  wesent- 
licher Factor  für  die  Entwicklung  derselben  in  Anschlag  zu  bringen. 
Schon  Hippokrates  (de  aöre,  aquis,  locis  3 60  ff.  Kühn  p.  566)  erkannte 
den  Einfluss  der  Natur  des  Bodens  und  des  Klimas  auf  die  Körper- 
bildung und  die  Charaktereigenthümlichkeit  seiner  Bewohner.  Dieser 
höchst  fruchtbringende  Gedanke  ist  für  die  Geschichte  der  einzelnen 
Völkerschaften  noch  lange  nicht  genügend  betont  worden.  Erdmann 
fpsycholog.  Briefe)  hat  in  allgemeinen  Umrissen  auf  die  Wechsel- 
beziehung zwischen  der  Natur  der  Welttheile  und  dem  Naturell  der  Racen 
(Br.  l),  zwischen  dem  Lande  und  der  Nationalität  (Br.  2)  hingewiesen. 
Auch  Carl  Ritter  hat  diese  Wechselbeziehung  hier  und  dort  erörtert 
und  seiner  Auffassung  in  dem  Satze  Ausdruck  gegeben:  Hierin  liegt 
also  ausser  der  Geschlechtsabstammung  eine  mitwirkende  Bedingung 
für  die  Entwicklung  der  Völkerindividualität  durch  die  Naturumge- 
bung, welche  sich  als  unfreiwillige  Lebensgewöhnung  dem  Gemüthe 
des  Menschen  unverkennbar  einprägt,  zugleich  aber  auch  dasselbe 
wieder  zu  einer  dem  Locale  stets  gemässen  geistigen  Thätigkeit  und 
Production  anregt  (Einleit.  z.  allgem.  vergl.  Geogr.  1852.  p.  187). 
Für  die  classischen  Völker  ist  dieser  Gesichtspunct  meines  Wissens 
zuerst  von  Nissen  hervorgehoben  worden,  der  darauf  hinweist,  wie 
die  Naturanschauung  des  italischen  Volkes  in  der  Ebene  des  Po  ent- 
standen ist  und  der  Natur  derselben  entspricht  (Templum  98  ff.). 
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Aber  selbst  bei  den  einzelnen  Stämmen  der  gleichen  Nationalität 
sind  gesonderte,  durch  die  Natur  ihrer  Wohnsitze  bestimmte  Stamm- 
individualitäten nicht  zu'  verkennen.  Wie  schon  Hippokrates  die 
körperliche  und  moralische  Ueberlegenheit  der  Gebirgsbewohner  über 
die  Bewohner  der  Ebene  betont,  so  bestätigt  vielleicht  keine  Ge- 
schichte mehr  als  die  griechische  die  Richtigkeit  dieser  Beobachtung. 

Nirgends  aber  zeigt  sich  der  Gegensatz  der  einzelnen  Volks- 
individualitäten in  der  gesammten  Charakter entwicklung  bestimmter 
und  ist  naturgemässer,  als  in  der  Verschiedenheit  der  Bewohner  des 
Binnenlandes  und  der  Seeküste.  Auch  bei  den  Griechen  tritt  dieser 
Unterschied  bestimmend  hervor.  Die  ältesten  geschichtlichen  Spuren 
der  Ionier  weisen  uns  nach  der  Ostküste  der  griechischen  Halbinsel, 
und  hier  hat  sich  in  der  That  unter  dem  Einfluss  der  von  ihnen  be- 
wohnten Oertlichkeit  die  Absonderung  der  Ionier  von  dem  Grund- 
stock der  griechischen  Bevölkerung  in  Charakter  und  Sprache  voll- 
zogen. Griechenland  besitzt  wegen  der  das  Land  nach  allen  seinen 
Theilen  durchziehenden  Gebirge , wenn  wir  die  thessalische  und 
boeotische  Tiefebene  und  einige  grössere  Flussthäler  ausnehmen, 
keine  grösseren  anbaufähigen  Strecken.  Der  Boden  des  Landes  ist 
wegen  des  Mangels  an  ausreichender  Bewässerung  ein  magerer  und 
wenig  fruchtbarer.  Trotzdem  gewährt  die  Milde  des  Klimas  bei 
einigermassen  eifriger  Bearbeitung  einen  ziemlich  reichen,  wenn  auch 
für  den  Bedarf  einer  dichten  Bevölkerung  bei  weitem  nicht  aus- 
reichenden Ertrag.  Das  Land  fällt  auf  der  Westseite  in  schroffen 
Klippen  gegen  das  Meer  ab  oder  bietet  doch  zum  wenigsten  nur 
einen  schmalen  durch  Alluvion  gebildeten  hafenlosen  Küstensaum; 
die  Ostküste  dagegen  ist  überreich  an  geräumigen  Buchten  und  vor- 
trefflichen von  der  Natur  selbst  gebildeten  Häfen  (Bursian,  Geogr. 
v.  Griechenl.  1,  5 ff.). 

Die  einwandernden  Griechen  richteten  ihre  Lebensgewohnheiten 
nach  der  Natur  der"  neuen  Heimat  ein.  Die  kantonale  Gliederung 
des  Landes  steigerte  die  von  Thukydides  (1,  3)  als  der  ältesten 
Periode  der  griechischen  Geschichte  eigen thümlich  erkannte  acGeveia 
Kal  djuiSia.  Innerhalb  der  kantonalen  Grenzen  bildete  sich  ein  enger 
Gesichtskreis,  und  wegen  der  localen  und  gentilen  Abschliessung 
gegen  fremde  Elemente  erhielt  sich  ein  strenges  Festhalten  an  den 
althergebrachten  Gewohnheiten.  Die  Natur  des  Bodens  verlangte 
von  seinen  Anbauern  eine  angestrengte  und  energische  Thätigkeit. 
Deshalb  erlahmten  dieselben  nicht  in  dem  erschlaffenden  Genüsse 
einer  unthätigen  Existenz,  vielmehr  wurden  sie,  sei  es  dass  sie  dem 
Gebirge  durch  die  Jagd  oder  dem  Thale  durch  den  Ackerbau  ihre 
Lebensbedürfnisse  abgewannen,  zu  einem  thätigen  und  sparsamen 
Leben  angehalten.  Die  Abhängigkeit  der  Ertragsfähigkeit  des  Bo- 
dens von  den  Einflüssen  des  Klimas  leitete  die  Bewohner  zu  einer 
aufmerksamen  Beobachtung  der  Natur.  So  bildete  sich  eine  enge 
Wechselbeziehung  zwischen  dem  Menschen  und  der  Natur,  und  in 
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dem  Bewusstsein  von  der  Abhängigkeit  seiner  Existenz  von  den 
Kräften  der  Natur  gewöhnte  sich  der  Mensch  dieselben  als  göttliche 
Wesen  zu  personificieren  und  zu  verehren.  Diese  durch  die  Natur 
des  Landes  bedingten  Eigentümlichkeiten  sind  im  wesentlichen  bei 
den  Binnenbewohnern  Griechenlands  die  Grundzüge  ihres  Lebens  und 
ihres  Charakters  geblieben.  Denn  die  Küste  hat  auf  das  Leben  und 
den  Charakter  ihrer  Anwohner  von  neuem  bestimmend  eingewirkt. 
Ein  eigentliches  Seeleben  vermochte  sich  aber  der  natürlichen  Küsten- 
bildung entsprechend  nur  an  der  Ostseite  der  Landschaft  zu  ent- 
wickeln. Die  griechischen  Bewohner  der  Ostküste  waren  hier  allen 
den  Einflüssen  ausgesetzt,  denen  sich  überhaupt  kein  Küstenbewoh- 
ner  zu  entziehen  vermag.  Die  See  ist  ein  verbindendes,  kein  trennen- 
des Element;  die  durch  die  kantonale  Abschliessung  begünstigte 
Einseitigkeit  des  Charakters  und  der  Sitten  muss  in  dem  Wechsel- 
verkehr mit  Fremden  und  Stammverwandten  sich  durch  den  Aus- 
tausch geistiger  Ideen  zu  einer  freiem  Lebensanschauung  entwickeln, 
die  man  noch  nicht  berechtigt  ist  mit  Cicero  (de  rep.  2,  4)  eine 
corruptela  ac  demutatio  morum  zu  nennen.  Die  Anwohner  der  See, 
sagt  Cicero  (a.  a.  0.),  hängen  nicht  an  ihren  Sitzen,  ihre  Hoffnungen 
und  Gedanken  gehen  in  die  Ferne,  und  selbst  wenn  sie  mit  ihren 
Körpern  daheim  bleiben,  so  verweilen  sie  doch  im  Geiste  viel- 
fach in  der  Fremde.  Dem  Seefahrer  ist  die  See,  nicht  die  Küste 
seine  Heimat,  es  wird  ihm  deshalb  auch  leichter  als  dem  in  allen 
Lebensgewohnheiten  mit  seiner  Heimat  verwachsenen  Binnenbewoh- 
ner seinen  Wohnsitz  mit  einem  andern  zu  vertauschen.  Die  See  mit 
ihrer  unergründeten  Wunderwelt  hat  einen  unwiderstehlichen  Beiz 
für  den  Anwohner  derselben  und  füllt  seine  Phantasie  mit  den  ver- 
lockendsten Bildern.  Die  See  erzieht  den  Seefahrer  durch  die  Noth 
und  Gefahr,  welche  sie  unvorbereitet  heraufführt,  zu  einer  vielge- 
wandten Erfindungsgabe,  die  allen  diesen  Gefahren  zu  begegnen  weiss. 
Deshalb  ist  dem  Küstenbewohner  im  Vergleich  mit  dem  Binnen- 
länder eine  grössere  Beweglichkeit  des  Geistes  und  der  Phantasie 
eigentümlich.  Gegenüber  dem  knappen  und  sparsamen  Leben  des 
Binnenländers  entfaltet  sich  das  des  Küstenbewohners,  der  die  Güter, 
welche  er  unter  Gefahren  gewonnen,  nun  auch  in  einem  glücklichen 
Sichgehenlassen  zu  gemessen  liebt,  zu  einer  behaglichen  Existenz. 
Nicht  die  Einflüsse  der  See  an  sich,  sondern  nur  in  ihren  äussersten 
Consequenzen  sind  Verderben  bringend  für  ihre  Anwohner.  Dann 
führt  der  Ideenaustausch  mit  fremden  Elementen  zu  einer  Denationa- 
lisierung der  Küstenbewohner,  dann  macht  die  Liebe  zur  See  den 
Seefahrer  zu  einem  vaterlandslosen  Irrfahrer,  dann  wird  der  viel- 
gewandte Geist  zu  einem  trügerischen  und  hinterlistigen,  dann  ent- 
artet der  behagliche  Lebensgenuss  in  Ueppigkeit  und  Schwelgerei. 
Der  oben  entwickelte  Charakter  der  Küstenbewohner  entspricht  dem 
historischen  Charakter  der  Ionier.  Wenn  eine  derartige  naturgemässe 
Entwicklung  der  Seegriechen  an  der  Ostküste  der  griechischen  Halb- 
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insei  stattfinden  musste,  wenn  dieser  Charakter  ent  wicklung  die  der 
Ionier  genau  entspricht,  wenn  endlich  die  ältesten  Spuren  der  Ionier 
an  dieser  Küste  sieh  nachweisen  lassen,  dann  ist  wie  ich  glaube  die 
Annahme  nicht  zu  gewagt,  dass  in  der  That  die  Ionier  an  der  Ost- 
küste Griechenlands  unter  dem  Einflüsse  der  See  sich  von  dem 
Grundstöcke  der  griechischen  Bevölkerung  in  ihrem  Charakter  ab- 
gesondert und  entwickelt  haben.  Wie  lange  die  Ionier  der  grie- 
chischen Ostküste  die  guten  und  bösen  Gaben  der  See  genossen 
haben,  darauf  vermag  die  Geschichte  keine  Antwort  zu  geben.  Wir 
wissen  nur,  dass  die  Kernvölker  des  griechischen  Binnenlandes,  als 
sie  in  der  grossen  Periode  der  Wanderung  die  neuen  Staaten  des 
Peloponnes  gründeten,  die  Bewohner  der  Küste  entweder  als  minder 
berechtigte  Elemente  in  dieselben  aufnahmen  oder  sie  zur  Auswan- 
derung zwangen.  Die  ionischen  Bewohner  der  griechischen  Küste 
haben  mit  der  dem  Seefahrer  eigenthümlichen  Fähigkeit,  sich  in 
fremde  Verhältnisse  zu  finden,  in  wiederholten  Zügen  die  alte  Heimat 
verlassen  und  an  der  ihnen  gewiss  schon  von  frühem  Fahrten  her 
bekannten  Küste  Kleinasiens  eine  neue  begründet.  Nur  den  Be- 
wohnern Attikas,  wo  bereits  die  Elemente  der  Küste  mit  denen  des 
Binnenlandes  zu  einem  Staate  vereinigt  waren,  gelang  es  den  An- 
prall der  Dorier  glücklich  abzuwehren. 

Der  Charakter  und  die  Lebensgewohnheiten  eines  Volkes  be- 
dingen auch  seine  Sprache.  Der  Dualismus  des  griechischen  Volks- 
stammes spricht  sich  in  seinen  Mundarten  aus.  Denn,  wenn  auch 
die  Alten  über  die  Eintheilung  der  griechischen  Dialekte  selbst  nicht 
einig  waren,  so  werden  dieselben  doch  alle  „von  zwei  bedeutenden 
Typen,  der  Auupic  und  der  3lac,  zusammengehalten  und  beherrscht“ 
(Bernhardy,  Grundr.  d.  griech.  Litt.  I.  Einl.  9),  und  man  ist  berech- 
tigt wegen  der  Uebereinstimmung  der  Doris  und  Aiolis  in  manchen 
altertümlichen  Formen  und  wegen  der  Verschiedenheit  in  diesen  For- 
men von  der  las  (Ahrens,  de  gr.  linguae  dial.  2,  395  ff.)  den  dorisch  - 
aeolischen  Dialekt  in  einen  Gegensatz  zu  dem  ionischen  zu  setzen. 
Der  dorisch-aeolischen  Mundart  bedienten  sich  die  Bewohner  des 
Binnenlandes,  der  ionischen  die  der  Küste.  Wer,  wie  die  griechischen 
Binnenvölker,  zu  einem  sparsamen  und  knappen  Leben  genöthigt  ist, 
der  wird  auch  in  der  Sprache  sich  nur  das  Nötigste  gestatten. 
Deshalb  ist  die  Mundart  des  Doriers  bündig  und  abkürzend  in  der 
Formenlehre,  praezis  in  der  Wortbildung,  und  deshalb  liebt  sie  es, 
sich  in  kurzen  und  übersichtlichen  Sätzen  auszusprechen  (Bernhardy, 
a.  a.  0.  10).  Wer,  wie  die  griechischen  Küsten  Völker , in  behag- 
lichem Genüsse  eines  heitern  und  reichen  Lebens  sich  erfreut,  der  liebt 
es  in  einer  reichlichen  und  selbstzufriedenen  Fülle  seinen  Gedanken 
Ausdruck  zu  geben.  Deshalb  besitzt  der  Dialekt  des  Ioniers  eine 
Fülle  verwandter  Wortformen,  und  deshalb  ergeht  er  sich  gern  in 
gemächlicher  und  breiter  Eede.  Das  frühere  Vorhandensein  des 
ionischen  Dialektes  bei  den  Völkerschaften  der  Ostküste  wird  uns 
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ausdrücklich  bezeugt.  Noch  zu  Pausanias’  Zeit  hatte  sich  die  Tra- 
dition erhalten,  dass  vor  der  Wanderung  der  Dorier  in  Attika  und 
in  dem  iasischen  Argos  dieselbe  Mundart  geherrscht  habe  (Paus.  2, 
37.  3),  natürlich  in  verschiedenen  Nüancierungen,  wie  dieses  auch 
die  vier  Charaktere  der  kleinasiatischen  las  bezeugen  (Her.  1,  142). 

Wir  können  mit  Rücksicht  auf  das  Thema  dieser  Abhandlung 
die  allgemeine  Untersuchung  über  den  ionischen  Volksstamm  in 
Griechenland  nicht  weiter  verfolgen,  wenden  uns  vielmehr  nach  Attika 
zurück,  um  an  einzelnen  Beispielen  zu  zeigen,  wie  sich  unter  den 
oben  gekennzeichneten  Bedingungen  der  ionische  Stamm  in  Attika, 
entwickelt  hat.  Attika,  schon  durch  seinen  Namen  als  Küstenland 
gekennzeichnet,  erfreut  sich  einer  sehr  ausgedehnten  Küstenentwick- 
lung — bei  einem  Flächeninhalt  von  nicht  ganz  40  Quadratmeilen 
besitzt  die  Landschaft  eine  Küstenstrecke  von  ungefähr  24  Meilen 
— die  durch  zahlreiche  Buchten  und  natürliche  Häfen  und  durch 
die  sich  an  sie  anschliessenden  anbaufähigen  Strandebenen  ausge- 
zeichnet ist  (Bursian,  Geogr.  v.  Griechenl.  1,  251).  Das  Culturleben 
ebenso  wie  das  politische  hat  sich,  wie  an  der  griechischen  Küste 
überhaupt,  so  auch  an  der  attischen  in  Folge  der  von  dem  Leben  der 
Binnenbewohner  verschiedenen  Gewohnheiten  des  Seelebens  und  durch 
den  Wechsel  verkehr  mit  stammverwandten  und  stammfremden  Völker- 
schaften früher  als  im  Binnenlande  ausgebildet.  Die  sagengeschicht- 
liche Berühmtheit  von  Küstenstädten,  wie  Rhamnus,  Marathon,  Brau- 
ron  und  andern,  spricht  dafür,  dass  das  Culturleben  der  Landschaft 
in  der  ältesten  Zeit  an  der  Küste  centralisiert  war.  Air  der  Küste 
entstanden  die  ältesten  Staatenbildungen  — natürlich  in  einem  sehr 
beschränkten  Sinne  aufzufassen  — indem  die  kleinen  Küstenorte, 
um  nur  dem  Gewinne  des  Seelebens  ungestört  nachgehen  zu  können, 
die  Herrschaft  der  mächtigem  bereitwillig  ertrugen  (vgl.  Thuk.  1,  8). 
Dass  auch  an  der  attischen  Küste  die  Vorbedingung  für  eine  reichere 
Entwicklung  des  politischen  und  cultlichen  Lebens  in  dem  Wechsel- 
verkehr mit  den  ionischen  Stammgenossen  andrer  Küstengebiete  und 
in  den  Einflüssen  fremder  Völkerschaften  vorhancfen  war,  das  soll 
die  folgende  Zusammenstellung  erweisen.  Dieselbe  muss  dabei  zurück- 
gehen auf  die  Ueberlieferung  einzelner  Demen  und  Geschlechter,'  eine 
Quelle,  welche  freilich  bei  der  spätem  vorwiegenden  Bedeutung  der 
Stadt  Athen  immerhin  nur  eine  geringe  Ausbeute  zu  gewähren 
vermag. 

Schon  Thukydides  (1,2)  gestand  es  zu,  dass  in  das  attische 
Land,  welches  freilich  auch  nach  seiner  Annahme  im  Grossen  und 
Ganzen  immer  von  denselben  Menschen  bewohnt  wurde,  zu  wieder- 
holten Malen  fremde  vornehme  Geschlechter  eingewandert  seien  und 
so  die  Macht  des  Staates  vermehrt  hätten.  Ephoros  geht  sogar  noch 
weiter,  indem  er  die  Aufnahme  fremder  Geschlechter  in  Attika 
auf  ein  bestimmtes  attisches  Gasetz  zurückführt:  vöjuoc  b3  fjv  3A0f|- 
vrjci  £evouc  eicbe'xecGai  touc  ßouXopevouc  tujv  'GMfjvujv  (Suid. 
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TTepiGoibai).  Wir  betrachten  an  dieser  Stelle  zuerst  die  Spuren 
fremder  Volkselemente,  die  sich  in  Attika  nachweisen  lassen,  und 
da  sind  zuerst  die  Phoenizier  zu  erwähnen.  Die  an  verschiedenen 
Puncten  des  Landes  wiederkehrenden  Culte  des  Herakles  und  der 
Aphrodite  wird  man  auf  diese  phoenizischen  Einflüsse  zurückführen 
müssen.  So  sollte  Herakles  bei  den  Marathoniern  zuerst  von  allen 
Hellenen  als  Gott  verehrt  worden  sein  (Paus.  1,  32.  4),  ein  Glaube, 
der  auf  eine  Ankunft  des  Gottes  von  Auswärts  zu  deuten  scheint, 
und  auch  die  marathonische  Quelle  Makaria,  die  Tochter  des  Herakles 
und  der  Deianeira  (Paus.  1,  32.  6),  scheint  auf  phoenizische  Ein- 
flüsse hinzuweisen  (vergl.  Gurlitt  de  tetrap.  att.  40  ff.  Gott.  Diss. 
1867).  Die  Demen  der  TexpaKUüjuoi  an  der  Westküste  verehrten 
gleichfalls  gemeinsam  den  Herakles  (Steph.  dessen  Dienst 

von  Salamis  aus  von  den  Phoeniziern  an  die  attische  Küste  gebracht 
worden  war  (Curtius  erläut.  Text  z.  d.  7 Karten  z.  Topogr.  v.  Ath. 
p.  9 ff.).  Der  ältere  Name  von  Xypete,  des  einen  Demos  der  Terpa- 
kujjuoi  , Troia  (Steph.  Tpola),  weist  auf  eine  Verbindung  mit  Klein- 
asien hin,  die  freilich  von  der  Sage  durch  die  Auswanderung  des 
Teukros  aus  Xypete  nach  Kleinasien  erklärt  wird  (Str.  604.  Phanod. 
fr.  8).  Von  der  Küste  aus  ist  der  Cult  des  Herakles  dann  auch  in 
das  Innere  des  Landes  gedrungen,  der  städtische  Demos  Melite  mit 
seinem  Heraklesdienst  und  seinen  Sagen  von  dem  Gotte  ist  eine  phoe- 
nizische Gründung  auf  dem  athenischen  Stadtterrain  (Curtius  a.  a. 

0.  p.  10  ff.).  Der  Demos  'AGjuoveic,  dessen  König  Porphyrion  den 
Dienst  der  Aphrodite  Urania  daselbst  gestiftet  haben  sollte,  spricht 
durch  den  Namen  des  Königs  und  die  Verehrung  der  Göttin,  deren 
Cult  von  Aigeus  auch  in  der  Stadt  Athen  eingeführt  wurde,  für  die 
Anwesenheit  der  phoenizischen  Purpurmänner  an  jenem  Orte  (Paus. 

1,  14.  7).  1%  deutsche  Meile  von  Marathon  entfernt  lag  der  Demos 
Rhamnus  mit  seinem«  berühmten  Nemesisdienst  (Paus.  1,  33.  2).  Die 
Nemesis  gehört  unzweifelhaft  dem  Ideenkreise  der  Aphrodite  von 
Kythere  an  und  ist  mit  der  syrischen  Göttin  für  identisch  zu  halten 
(Preller,  griech.  Slyth.  2.  Aufl.  1,418;  2,  92. 110).  JZeus  und  Nemesis 
waren  nach  rhamnusischer  Sage  die  Eltern  der  Helena  (Paus.  1,  33.  7), 
d.  h.  der  zur  Heroine  gewordenen  kytherischen  Aphrodite,  die  höchst 
wahrscheinlich  auf  der  Insel  Helena  Thorikos  gegenüber  (Str.  399) 
an  der  attischen  Küste  eine  ihrer  ersten  Stationen  gehabt  hat.  Die 
attische  Sage  von  den  Amazonen  geht  gleichfalls  auf  orientalische 
Einflüsse  zurück.  Die  Amazonen  sind  die  Hierodulen  der  Astarte 
und  der  kleinasiatischen  Ma,  die  durch  Anknüpfung  an  den  Dienst 
der  Artemis  von  Munychia  und  Brauron  auf  attischem  Boden  heimisch 
wurden  (Duncker,  Gesch.  d.  Alterth.  3,  105  ff.). 

Das  attische  Geschlecht  der  T ecpupaioi,  obgleich  dasselbe  selbst 
seinen  Ursprung  aus  Eretria  auf  Euboea  herleitete,  erkannte  Herodot 
(5,  57.  61)  richtig  als  phoenizischen  Stammes,  wie  für  diese  Abstam- 
mung denn  auch  Mommsen  (Heort.  29  ff.)  sich  ausspricht. 
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An  die  Spuren  der  Phoenizier  in  Attika  sind  die  der  Karer,  welche 
von  Lassen  (Zeitschr.  d.  dtsch.  morgenl.  Ges.  10,  380  ff.),  wie  mir 
scheint,  richtig  als  Semiten  erkannt  sind,  unmittelbar  anzureihen. 
Die  von  den  Alten  überlieferten  Plünderungszüge  der  Karer  in  Attika, 
welche  nach  Philochoros  sogar  die  Ursache  für  die  Begründung  der 
kekropischen  Dodekapolis  wurden  (Str.  397.  Steph.  'GiraKpia),  wer- 
den auch  einzelne  karische  Elemente  in  Attika  selbst  abgesetzt  und 
zurückgelassen  haben.  Das  Geschlecht  des  Isagoras  z.  B. , über 
dessen  Ursprung  aber  bereits  Herodot  (5,  66)  nichts  bestimmtes 
zu  erfahren  vermochte,  werden  wir  wegen  seiner  Verehrung,  des 
Zeus  Kariös  von  diesen  Elementen  ableiten  dürfen. 

Vermittler  orientalischer  Culte  und  Sitten  sind  auch  die  Kreter. 
Auch  ihre  Spuren  treten  uns  in  Attika  entgegen.  Denn  abgesehen 
von  den  Beziehungen  des  Theseus  zu  Minos,  so  war  auch  Thorikos, 
au  der  Stelle  des  heutigen  Theriko  (Ross,  Demen  p.  72),  eine  An- 
fahrt kretischer  Schiffer,  wo  D.emeter,  als  Dos  aus  Kreta  geraubt, 
auf  attischem  Boden  gelandet  sein  will  (Hom.  hymn.  in  Cerer.  122  ff.). 
Prokris,  die  Gattin  des  Kephalos,  der  Helden  von  Thorikos,  weist 
durch  ihre  Verbindung  mit  Minos  gleichfalls  auf  kretische  Einflüsse 
in  Thorikos  hin  (Apollod.  3,  15.  1.  Pherekyd.  fr.  77).  Wenn  es  in 
der  Sage  weiter  heisst,  dass  Chalkinos  und  Daitos,  die  Nachkommen 
des  Kephalos,  der  wegen  Tödtung  der  Prokris  von  dem  Areopag  ver- 
urtheilt,  Attika  verlassen  musste  (vergl.  Hellan.  fr.  82)  und  nach 
Theben  ging,  im  zehnten  Geschlecht  nach  Attika  zurückkehrten  und 
von  den  Athenern  zu  acxoi  gemacht  wurden,  so  spricht  auch  das  für 
eine  Einwanderung  der  Kephaliden  von  Auswärts  (Paus.  1,  37.  6.  7). 

Aber  nicht  blos  die  Einflüsse  stammfremder  Volkselemente  sind 
für  die  Entwicklung  des  attischen  Küstenlebens  von  Bedeutung  ge- 
wesen, auch  der  Wechselverkehr  mit  den  stammverwandten  Küsten- 
völkern Griechenlands  hat  dieses  Leben  reicher  und  fruchtbarer  ent- 
faltet. Wir  fangen  in  der  Aufzählung  dieser  Beziehung  einzelner 
Küstenpuncto  Attikas  mit  andern  Landschaften  Griechenlands  mit 
Elis  au.  Eine  Beziehung  zwischen  dem  Demos  Gargettos  und  Elis 
spricht  sich  in  der  Sage  aus,  die  Ion,  den  Sohn  des  Gargettos,  aus  Attika 
nach  Elis  kommen  lässt  (Paus.  6, 22.7).  Messenien,  von  wo,  wie  wir  bald 
sehen  werden,  die  Neleiden  nach  Attika  kamen,  leitete  die  Verehrung 
der  grossen  Götter  durch  den  Athener  Kaukon  aus  Eleusis  her  (Paus. 
4,  1.  5),  und  die  Messenier  von  Kolonides  hielten  sich  für  attische 
Colonisten,  die  unter  Führung  des  Kolainos  dorthin  gekommen  waren 
(Paus.  4,  34.  8).  Zwischen  Argolis  und  Attika  lassen  sich  verschie- 
dene Beziehungen  nachweisen.  Der  Erechthide  Orneus  galt  für  den 
Eponym  der  argivischen  Stadt  Orneai  (Paus.  2,  25.  6).  Die  Demen 
Sphettos  in  der  Osthälfte  AttikUs,  dessen  Lage  sich  aber  nicht  ge- 
nauer nachweisen  lässt  (Ross,  Demen  96),  uud  Anaphlystos  an  der 
heutigen  Bucht  von  Anaphysos  (Ross,  Demen  61)  hatten  beide  ihre 
Eponymen  in  zwei  Söhnen  des  Troizen  (Paus.  2,  30.  9).  Pitheus 
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oder  Pittheus  bezeichnet  den  Bewohner  von  Pithos  oder  Pitthos, 
einem  attischen  Demos,  und  ist  für  identisch  zu  halten  mit  jenem 
Pittheus  von  Troizen,  dem  Grossvater  des  Theseus  (Paus.  2,  30.  9. 
Sauppe  de  dem.  urb.  p.  7),  weist  deshalb  gleichfalls  auf  eine  Ver- 
bindung mit  Troizen  hin.  In  Epidauros  herrschte  bei  der  Ankunft 
der  Dorier  im  Peloponnes  Pityreus,  ein  Nachkomme  des  Ion,  des 
Sohnes  des  Xuthos,  der  von  dort  nach  Attika  übersiedelte  (Paus.  2, 
26.  1.  2).  Marathon,  ein  Nachkomme  des  Helios,  kam  von  Korinth 
nach  Attika  und  wohnte  daselbst  (Paus.  2,  1. 1).  Der  Demos  Prasiai 
an  der  Nordostseite  der  heutigen  Bucht  von  Porto  Raphti  (Ross, 
Demen  92)  mit  seinem  Apollontempel,  wo  der  lykisch-delische  Mythos 
von  den  Hyperboreern  heimisch  war,  und  dem  Grab  des  Erysichthon, 
der  auf  der  Rückkehr  von  Delos  bei  einer  Theorie  gestorben  sein  sollte, 
zeugt  für  eine  Verbindung  mit  der  ionischen  Insel  Delos  (Paus.  1, 
31.  2).  Der  Umstand,  dass  noch  in  historischer  Zeit  die  cultliche 
Verbindung  zwischen  Attika  und  Delos  von  Marathon  aus  vermittelt 
ward,  indem  nach  der  Angabe  des  Philochoros,  bevor  die  Theorie 
nach  Delos  abfuhr,  im  Delion  zu  Marathon  Hieroskopie  gehalten 
wurde  (Philoch.  fr.  158.  Müller  fr.  hist.  gr.  1,  411),  scheint  auf  einen 
alten  Wechselverkehr  zwischen  Marathon  und  Delos  hinzuweisen. 
Die  zahlreichen  Beziehungen  zwischen  Attika  und  der  ionischen  Nach- 
barinsel Euboea  sind  von  Kruse  (Hellas  1,  510)  und  Dondorff  (d. 
Ionier  auf  Euboea  p.  59.  60)  zusammengestellt  worden.  Die  alte 
Verbindung  zwischen  der  Tetrapolis  und  Delphoi  hat  in  historischer 
Zeit  eine  Spur  in  der  vor  Abgang  der  Theorie  nach  Delphoi  zu  Oinoe 
abgehaltenen  Hieroskopie  erhalten  (Philoch.  fr.  158).  Die  phokische 
Stadt  Steiris  sollte  von  dem  attischen  Demos  Steiria  aus,  an  der  Ost- 
küste Attikas  zwischen  Brauron  und  Prasiai  gelegen  (Ross,  Demen 
95),  durch  den  Erechthiden  Peteos  gegründet  worden  sein  (Paus. 
10;  35.  8).  Die  boeotische  Stadt  Thespiai  sollte  ihren  Namen  von 
dem  Erechthiden  Thespios  (Paus.  9,  26.  6),  Lebadeia  von  dem  Athe- 
ner Lebados  (Paus.  9,  39.  l)  erhalten  haben  (vergl.  Müller  Orch. 
236  ff.).  Von  einer  minyischen  Einwanderung  aus  dem  boeotischen 
Orchomenos  in  den  Peiraiens  weiss  uns  Hellanikos  zu  berichten 
(fr.  71.  Fr.  hist',  gr.  1,  54).  Die  Bewohner  des  minyischen  Orcho- 
menos gingen  nämlich,  von  den  Thrakern  vertrieben,  unter  Führung 
ihres  Königs  Munychos  nach  Athen  und  siedelten  sich  bei  Munychia 
an,  welcher  Ort  von  ihrem  König  seinen  Namen  erhielt.  Die  Ein- 
führung des  Dienstes  der  Artemis  Munychia,  deren  Cultlegende  eine 
enge  Verwandtschaft  mit  der  der  Artemis  Brauronia  aufweist  (vergl. 
Eustath.  ad.  II.  331,  25  ff.  Paroemiogr.  gr.  1,  402.  2,  397.  Suid. 
apKTOC.  Mommsen,  Heort.  403  ff.)  wird  in  der  Ueberlieferung  auf 
diese  minyische  Ansiedlung  zurückgeführt  (Paroemiogr.  gr.  2,  397). 
Anklänge  an  die  Minyer  auf  attischem  Boden  finden  wir  auch  in 
den  Ortsnamen  Oia,  Phaleron,  Peiraieus  und  Eleusis,  da  dieselben 
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auch  in  theraeischen  Inschriften  wiederkehren  (Boekli  in  d.  Abli.  d. 
Berl.  Ak.  1836.  p.  82). 

Besonders  ergiebig  für  die  Erkenntniss  minyisclier  Elemente 
auf  attischem  Boden  ist  die  attische  Geschlechterüberlieferung.  Die 
Neleiden,  zu  denen  die  attischen  Geschlechter  der  Paioniden,  Alk- 
maioniden,  Peisistratiden  — denn  trotz  des  Pausanias  Unkenntniss 
davon  wird  man  auch  diese  nach  Her.  5,  65  als  in  Attika  eingewan- 
dert ahnekmen  müssen  — und  Melanthiden  gehörten,  sind  aus  Mes- 
senien in  Attika  eingewandert  (Paus.  2,  18.  8.  9),  begleitet  von  einer 
nicht  unbedeutenden  Anzahl  von  Pyliern  (Str.  633).  Identisch  mit 
der  Ansiedlung  der  Paioniden  auf  attischem  Boden  war  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  der  Demos  Paionidai,  wie  denn  überhaupt  Deinen 
mit  gentilicischem  Namen  gewiss  auf  eine  ursprüngliche  Ansiedlung 
des  gleichnamigen  Geschlechtes  auf  dem  Local  des  betreffenden  De- 
mos liinweisen.  Die  Melanthiden  erlangten  in  Attika  sogar  die 
Königs  würde  (Her.  5,  65),  und  auch  die  Alkmaioniden  nahmen  be- 
reits in  der  ältesten  Zeit  der  attischen  Geschichte  eine  sehr  bedeu- 
tende Stellung  ein  (Her.  6,.  125).  Alle  diese  Geschlechter  dürfen 
wir  wegen  ihrer  Abstammung  von  Neleus  als  minyische  auffassen. 
Neleus,  der  Sohn  des  Poseidon,  gehört  in  den  Kreis  der  Aioliden, 
welche  die  Träger  der  Argonautensage  sind  (Preller,  griech.  Myth. 
2.  Aufl.  2,  314  ff.)  und  als  solche  für  ihren  minyischen  Ursprung 
sprechen  (Müller,  Orch.  253  ff.).  Ausserdem  hat  auch  noch  Müller 
(Orcli.  363  ff.)  minyische  Elemente  an  der  Westküste  des  Peloponnes, 
der  Heimat  der  Neleiden,  nachgewiesen.  Für  die  Melanthiden  oder 
Kodriden'  endlich  wird  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Minyern  von 
Orchomenos  von  Pausanias  in  seinem  Bericht  über  die  ionische  Co- 
lonisation  Kleinasiens  ausdrücklich  bezeugt  (Paus.  7,  2.  3). 

Bei  der  von  Müller  (Orch.  184  ff.)  erwiesenen  Identität  der  Minyer 
mit  den  Plilegyer-Lapithen,  von  denen  auch  nach  der  Ansicht  Müllers 
(Orch.  1.  203)  und  Stephanies  (Thes.  und  Minotaur,  p.  13)  ein  Stamm 
in  Attika  aufgenommen  wurde,  dürfen  wir  auch  die  lapithischen  Ge- 
schlechter Attikas  auf  eine  minyische  Zuwanderung  zurückführen. 
An  erster  Stelle  sind  hier  die  Peritkoidai  zu  erwähnen,  ein  Geschlecht, 
welches  sich  allerdings  in  der  spätem  Zeit  nur  noch  als  Demenname 
in  Attika  nachweisen  lässt  (Ross,  Deinen  91).  Ephoros  (Suid.  TTe- 
piGoibai)  berichte  im  Anschluss  an  das  oben  citierte  Gesetz,  welches 
den  Athenern  die  Aufnahme  von  Fremden  befahl:  OeccaXouc  b' 
eEaipeiaic  UTrebe'xovio  bid  tx\v  TTeipiGou  Kai  Orjceuuc  qpiXoSeviav. 
toutoic  be  Kai  x^pav  ejuepicav,  pv  eKaXecav  TTepiGoibac,  wo  der 
Demenname  offenbar  mit  dem  Geschlechtsnamen  zusammengebracht 
wird. 

Ein  andres  lapithisches  Geschlecht,  von  Koronos,  dem  Sohne  des 
Kaineus  (Preller,  griech.  Myth.  2.  Aufl.  2,  11),  nach  Stepli.  (dhXdibai) 
dem  Sohne  des  Lapithes,  abzuleiten,  waren  die  Koironidai,  über  die 
Istros  in  seiner  Atthis  gehandelt  hatte.  Dieselben  werden  bei  Harp. 
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(Koipuuvibai)  mit  den  <t>iXieic  und  TTepiOoibai  identificiert,  was  aber 
doch  wohl  nur  für  einen  gemeinsamen  Stammursprung  zeugen  kann. 
Mit  ihnen  eng  verwandt  waren  die  Krokonidai,  zu  deren  Stammvater 
Krokon  der  Stammvater  der  Koironiden  Koiron  in  dem  Verhältniss  eines 
vöGoc  abeXqpöc  stand.  Der  Titel  einer  Rede  des  Lykurgos  KpoKumbüuv 
biabiKOtcia  Trpöc  Koipumbac,  welche  sich  wahrscheinlich  auf  das  Prie- 
sterthum des  Dionysios  Theoinos  (Harp.  Geoivia)  bezog,  spricht  gleich- 
falls für  die  Verwandtschaft  beider  Geschlechter.  Wenn  es  bei  Harp. 
(Koipuuvibai)  heisst,  die  Krokonidai  seien  geehrter  gewesen  als  die  Koiro- 
nidai,  so  wird  sich  das  in  der  Verwaltung  dieses  Priesterthumes  ge- 
zeigt haben.  Krokon  galt  für  den  König  dßr  Gegend  bei  den  Rheitoi, 
wo  noch  zu  Pausanias’  Zeit  seine  ßaciXeia  gezeigt  wurde,'  und  war 
nach  der  Dementradition  von  Skambonidai  der  Gemahl  der  Saisara, 
der  Tochter  des  eleusinischen  Keleos  (Paus.  1,  38.  1.  2).  Diese  Be- 
ziehung zu  Eleusis  erklärt  auch  die  andre  Sage,  welche  den  Krokon 
zu  einem  Sohn  des  Triptolemos  gemacht  hat  (Bekker,  Anecd.  273). 

In  einer  verwandtschaftlichen  Verbindung  mit  den  Koironiden 
stehen  die  Philaiden,  welche  ihr  Geschlecht  von  Philaios,  dem  Sohne 
des  salaminischen  Aias  ableiteten  (Plut.  Sol.  10)  - — nach  Paus.  1, 
35.  2 ist  Philaios  der  Sohn  des  Eurysakes  und  der  Enkel  des  Aias. 
Nach  der  Angabe  des  Steph.  (OiXcubai)  nämlich  war  Lyside  die 
Stammutter  der  Philaiden,  eine  Tochter  des  Koronos  und  Enkelin 
des  Lapithes.  Dieselbe  Verwandtschaft  der  Philaiden  mit  lapithischen 
Geschlechtern  wird  uns  auch  noch  an  einer  andern  Stelle  bezeugt. 
Hippokleides,  der  Sohn  des  Tisandros,  über  den  man  die  Stammtafel 
der  Philaiden  bei  Pherekydes  (fr.  20.  Fr.  hist.  gr.  1,  73)  vergleichen 
kann,  der  zuerst  von  Kleisthenes  von  Sikyon  in  Aussicht  genommene 
Eidam,  wird  bei  Her.  6,  128  to  averaOev  xoici  ev  KopivGuu  Kmjje- 
Xibpci  TTpocf)KO)V  genannt.  Nun  waren  aber  auch  die  Kypseliden 
ein  lapithisches  Geschlecht,  wie  es  denn  von  Eetion,  dem  Vater  des 
Kypselos,  bei  Her.  5,  92.  2 heisst  xd  dveraOev  AaTriöpc  xe  Kai 
Kaiveibpc,  und  deshalb  wird  man  auch  die  attischen  Philaiden  zu 
den  lapithischen  Geschlechtern  rechnen  dürfen.  Die  Philaiden,  deren 
Geschlechtsname  sich  in  dem  Demos  Philaidai  erhalten  hat,  siedelten 
sich  bei  ihrer  Ankunft  in  Attika  zuerst  in  Brauron  an  (Plut.  Sol. 
10),  wo  sie  höchst  wahrscheinlich  Träger  des  Dienstes  der  Artemis 
Brauronia  waren  (vergl.  Suid.  apKXOc). 

Die  enge  Verbindung,  in  welcher  nach  der  Ueberlieferung  die 
Eurysakiden  mit  den  Philaiden  standen  — Eurysakes  und  Philaios 
waren  Brüder  und  Söhne  des  Aias  — macht  es  wahrscheinlich,  dass 
auch  diese  ein  lapithisches  oder  minyisches  Geschlecht  waren,  das 
sich  auf  attischem  Boden  in  Melite  ansiedelte  (Plut.  Sol.  10). 

Die  Euneidai,  welche  ihre  Abkunft  von  Euneos,  dem  Sohne  des 
Jason,  ableiteten  (Hesych.  GuveTbai),  sprechen  durch  diese  Ableitung 
für  ihren  minyischen  Ursprung.  Dieselben  hätten  in  Athen  das  Amt 
der  Kitharoden  und  Herolde  bei  den  gottesdienstlichen  Pompen  zu 
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verwalten  (Harp.  Guvelbai.  Poll.  8,  103.  Hesych.  a.  a.  0.  Bosler,  de 
gentib.  et  fam.  Atticae  sacerdot.  p.  50.  51). 

Diejenigen  Factoren,  welche  wir  für  die  reichere  Entfaltung  des 
Lebens  der  Küstenbewohner  im  allgemeinen  oben  als  massgebend 
kennen  gelernt  haben,  die  Einflüsse  fremder  Völkerschaften  und  den 
in  Auswanderungen  und  Einwanderungen  sich  documentierenden 
Wechselverkehr  mit  verwandten  Stämmen,  muss  man  nach  der  so- 
eben gemachten  Zusammenstellung  auch  in  Attika  als  gegeben  be- 
trachten. Es  war  nun  aber  nichts  natürlicher,  als  dass  die  Bewohner 
der  Küste  — denn  im  wesentlichen  blieben  zunächst  auf  die  Küste 
diese  Einwirkungen  beschränkt  — zu  denen  des  attischen  Binnen- 
landes sich  bald  in  einem  entschiedenen  Gegensatz  befanden.  Wäh- 
rend der  Bewohner  der  Mesogaia  einfach  in  seinen  Sitten,  treu 
seinen  altväterlichen  Gewohnheiten , voll  geraden  Biedersinnes 
friedlich  seinen  Acker  bebaute,  fuhr  der  Küstenbewohner  auf  zer- 
brechlichem Fahrzeug  zum  Handel  und  Raub  in  die  gefahrenreiche 
See  oder  musste  den  fremden  Anlandern  an  seiner  eignen  Küste,  die 
in  gleicher  Absicht  kamen,  zu  begegnen  wissen.  Die  Einfachheit  der 
Sitten  kann  sich  in  einem  solchen  Wechselverkehr  nicht  erhalten, 
der  Küstenbewohner  wird  ein  Nachahmer  fremder  Gebräuche,  der 
einfache  Sinn  verwandelt  sich  in  diesem  Wechsel  vollen  Wettkampf 
um  Erwerb  und  Gewinn  in  einen  listenreichen  und  trügerischen,  wo 
die  Gewalt  nichts  vermag,  da  sucht  glatte,  gewandte  Rede  auf  Um- 
wegen zum  Ziele  zu  gelangen.  Es  ist  dies  im  wesentlichen  eine 
gleiche  Charakteristik,  wie  sie  Dikaearch  (fr.  59,  4.  Fr.  hist.  gr.  2, 
255)  von  den  beiden  Elementen  der  attischen  Bevölkerung,  den  At- 
tikern  und  Athenern,  entwirft.  Die  Attiker  sind  geschwätzig,  trügerisch 
und  Nachahmer  fremder  Sitten,  die  Athener  grossherzig,  einfach  in 
ihren  Sitten  und  treu. 

Wenn  diese  Bemerkung  des  Dikaearch  etwas  mehr  sein  soll,  als 
ein  Gegensatz  von  Worten,  so  wird  man  den  Unterschied  zwischen 
den  Attikern  und  Athenern  am  richtigsten  durch  die  Verschiedenheit 
des  Land-  und  Seelebens  -erklären,  der  wirklich  die  von  Dikaearch 
geschilderten  Eigenschaften  begünstigt,  und  man  wird  noch  in  dieser 
Zweitheilung  den  Gegensatz  des  ionischen  Küstenbewohners  zu  dem 
altattischen  Binnenautochthonen  erkennen.  Es  ist  das  derselbe  Gegen- 
satz, welcher  uns  in  der  attischen  Geschichte  wiederholt  entgegen- 
tritt, hier  nur  in  dem  Antagonismus  des  altattischen  Wesens  gegen 
das  ionische  genauer  formuliert. 

Herodot  berichtet  uns  an  zwei  Stellen  (5,  69;  1.  143)  seiner 
Geschichte,  dass  die  Athener  sich  geschämt  hätten,  Ionier  genannt 
zu  werden.  Die  Gründe,  welche  er  dafür  anführt,  sind  rein  subjec- 
tiver  Natur.  Denn  wenn  er  1,  143  sagt,  die  Athener  wollten  nicht 
Ionier  genannt  werden,  weil  diese  der  schwächste  und  unbedeutendste 
aller  griechischen  Volksstämme  waren,  so  ist  das  eine  vollständige 
Umkehrung  der  thatsächlichen  Verhältnisse.  Und  wenn  nach  Her. 
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5,  69  Kleisthenes  die  Namen  der  attischen  Phylen  umändert,  iva 
jLifi  ccpici  ai  auxai  euuci  qpuXai  kou  5,luuci,  so  ist  das  Motiv  von  He- 
rodot  der  Geschichte  des  sikyonischen  Kleisthenes  entnommen.  Die 
Athener  hatten  gar  keinen  Grund,  sich  gegen  die  Ionier  Kleinasiens 
so  abwehrend  zu  verhalten,  und  in  Wirklichkeit  stimmen  diese  Er- 
klärungen und  Motivierungen  Herodots  auch  sehr  wenig  mit  der 
Fürsorge  überein,  mit  welcher  sich  die  Athener  nach  der  Schlacht 
bei  Mykale  der  ionischen  Städte  Kleinasiens  „als  ihrer  Colonien“  an- 
nehmen (Her.  9,  106).  ,Die  Abneigung  der  Athener  gegen  den  Ionier- 
namen,  für  die  Ionier  Kleinasiens  ohne  Begründung,  wird  auch  hier 
in  dem  Gegensatz  der  ionischen  Küstenbewohner  und  der  binnen- 
ländischen Autochthonen  Attikas  seine  einfachste  Erklärung  finden. 

Für  die  Einführung  einer  ursprünglich  nicht  in  Attika  vorhan- 
denen ionischen  Sitte  und  für  die  spätere  Reaction  gegen  dieselbe 
bietet  auch  die  Geschichte  der  athenischen  Moden  einen  nicht  uninter- 
essanten Beitrag.  Thukydides  (1,  6)  erzählt,  dass  die  Athener  sich 
in  der  ältesten  Zeit  zuerst  ec  xö  xpuqpepuuxepov  wandten,  und  fährt 
zum  Beweise  dieser  Behauptung  fort:  vor  nicht  gar  langer  Zeit 
hätten  zu  Athen  die  ältern  Leute  unter  den  Reichen  noch  einen 
linnenen  Chiton  und  das  Haar  in  dem  bekannten  KpuußuXoc  getragen, 
Moden,  welche  bei  den  Ioniern  Kleinasiens  noch  ziemlich  in  Gebrauch 
wären.  Aus  der  Stelle  des  Thukydides  ergiebt  sich  die  Thatsache, 
dass  vor  der  Hinneigung  der  Athener  ec  xö  xpuqpepuuxepov  diese 
Moden  bei  ihnen  nicht  gebräuchlich  waren,  vielmehr  auch  von  ihnen 
höchst  wahrscheinlich  die  ursprüngliche  hellenische  Kleidung  getragen 
wurde,  welche  die  Dorier  immer  beibehielten  (vergl.  Her.  5,  88  mit 
Thuk.  1,  6).  Wenn  nun  Herodot  (5,  88)  von  der  Weibertracht  des 
ionischen  Linnenchiton  ausdrücklich  sagt,  dieselbe  sei  eigentlich  eine 
karische,  so  wird  dasselbe  auch  von  der  ionischen  Männertracht  gelten 
müssen.  Wie  die  Bezeichnungen  xiTU^v  oder  kiGuuv  höchst  wahr- 
scheinlich phoenizischen  Ursprunges  sind  (Movers,  d.  Phoen.  2,  3. 
97),  so  kehrt  diese  Tracht  auch  bei  Völkerschaften,  z.  B.  bei  den 
Kureten  auf  Euboea  (Dondorff,  d.  Ion.  auf  Eub.  26)  wieder,  bei  denen 
sich  bestimmt  orientalische  Einflüsse  nachweisen  lassen.  Bei  den 
oben  nachgewiesenen  Spuren  der  Karer  und  Phoenizier  an  der  attischen 
Küste  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  der  linnene  Chiton  durch 
sie  zunächst  den  Bewohnern  der  attischen  Küste  gebracht  wurde, 
zumal  da  der  Küstenbewohner,  wie  wir  oben  sahen,  zur  Annahme 
fremder  Sitten  geneigter  ist  und  auch  die  Bedingungen  der  von 
Thukydides  betonten  Hinneigung  ec  xö  xpuqpepuuxepov  bei  ihm  reich- 
lich vorhanden  waren.  Schon  Homer  (II.  13,  685)  bezeichnet  des- 
halb die  Athener  als  die  laovec  eXKexiTUUvec. 

Die  ionische  Mode  des  KpuußuXoc  bestand  darin,  dass  sich  die 
Athener  ihre  Haare  mit  Haarnadeln,  deren  Knopf  eine  goldene  Ci- 
cade  bildete,  in  einem  Haarzopf  auf  dem  Haupte  befestigten  (Thuk. 
1,  6).  Eine  ähnliche  Haartracht  finden  wir  bei  den  Abanten  von 
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Euboea  wieder,  gleichfalls  einer  Völkerschaft,  bei  welcher  sich  Ver- 
bindungen mit  dem  Orient  naehweisen  lassen  (Dondorff,  d.  Ion.  auf 
Eub.  53  ff.),  wie  für  diese  Haartracht  schon  das  homerische  Epitheton 
ÖTri0ev  KOjuöcuvTec  (II.  2,  542)  zeugt.  Demgemäss  wird  auch  für 
den  Ursprung  dieser  Mode  in  Attika  das  Gleiche  gelten  dürfen,  was 
oben  von  der  Einführung  der  ionischen  Männertracht  gesagt  ist. 

Die  Verbreitungssphäre  der  Ionier  ist  aber  in  Attika  nicht  blos 
auf  die  Küste  beschränkt  geblieben.  Bei  der  frühem  politischen 
Entwicklung,  in  welche  die  Küstenbewohner  nach  dem  oben  Gesagten 
eintraten,  als  die  Binnenbewohner  noch  in  einem  autochthonischen 
Stilleben  verharrten,  ist  es  leicht  erklärlich,  dass  die  erstem  auch 
über  das  Gebiet  der  letztem  ihren  Einfluss  auszudehnen  suchten. 
Dieses  konnte  aber  mit  Erfolg  nur  von  dem  Mittellande  aus  ge- 
schehen, und  deshalb  haben  sich  die  Küstenbewohner  auch  auf  dem 
besonders  günstig  gelegenen  Terrain  der  spätem  Stadt  Athen  in  ein- 
zelnen Colonien  angesiedelt. 

Es  ist  das  Verdienst  Wachsmuths  (N.  Rhein.  Mus.  Bd.  23. 
170  ff.)  im  Osten  der  spätem  Stadt  Athen  auf  den  Agraihügeln  jen- 
seits und  in  der  fruchtbaren  Niederung  diesseits  des  Ilissos  eine 
ursprüngliche  Sondergemeinde  nachgewiesen  zu  haben,  die  in  ihren 
Culten  einen  entschieden  ionischen  Charakter  zeigt.  Eine  andre  durch 
Zuwanderer  auf  dem  athenischen  Stadtterrain  gegründete  Gemeinde 
war  Melite  (Curtius  erläut.  Text  d.  7 Karten  z.  Topogr.  v.  Ath. 
p.  11  ff.).  Neben  den  phoenizischen  Spuren  innerhalb  dieses  Ge- 
bietes, auf  welche  Curtius  besonders  hinweist,  lassen  sich  auf  dem- 
selben auch  Beziehungen  zu  Brauron  und  Peiraiens  naehweisen.  Die 
Ahnherren  der  Philaiden  von  Brauron  und  der  Eurysakiden  von  Me- 
lite sind  Brüder  (Plut.  Sol.  10).  Die  Artemis  Brauronia,  die  mit  der 
von  Munychia  nahe  verwandt  ist  und  die  besonders  in  dem  Demos 
Philaidai  verehrt  wurde  (Arist.  Av.  873  sch.  Suid.  apKTOC.  Diog.  L. 
1,  49),  hatte  auf  der  athenischen  Akropolis  ein  Heiligthum  (vergl. 
Paus.  1,  23.  7.  Dinarch.  adv.  Aristog.  12.  Corp.  inscr.  gr.  150.  §.  44. 
46),  dessen  Ursprung  daselbst  gewiss  nicht,  wie  Mommsen  (Heort. 
407)  will,  erst  seit  den  Perserkriegen  datiert.  Die  Artemis  Brauro- 
nia war  aber  die  Tauropolos  (Eurip.  Iph.  Taur.  4449  ff.  Paus.  1, 
33.  1;  3,  16.  7),  welche  neben  Ares  für  die  besondere  Gottheit  der 
Amazonen  galt  (Diod.  2,  46).  Die  besonders  in  Melite  localisierte 
Sage  von  den  Amazonen  scheint  deshalb  gleichfalls  nach  Brauron 
hinzuweisen.  Genauer  auf  diese  Beziehungen  einzugehen  ist  die  Auf- 
gabe einer  athenischen  Stadtgeschichte,  hier  soll  deshalb  nur  noch 
erwähnt  werden  eine  Notiz  des  Festus,  aus  Accius  entnommen,  der 
sie  höchst  wahrscheinlich  aus  einem  Stück  des  Aischylos,  da  er 
diesen  ja  besonders  zu  benutzen  pflegte,  entlehnt  hatte:  quadrur- 
bem  Athenas  Accius  appellat,  quod  scilicet  ex  quatuor  urbibus 
in  unam  domicilia  contulerunt  Braurone,  Eleusine,  Piraeo,  Sunio 
(Fest.  258.  Müller).  In  Brauron  siedelten  sich  die  minyischen  Phi- 
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laiden  zuerst  auf  attischem  Boden  an  (Plut.  Sol.  10).  Der  Name 
von  Eleusis,  wo  freilich  überwiegend  thrakische  Elemente  anzuneh- 
men sind,  kehrt  bei  den  Minyern  von  Thera  wieder.  Im  Peiraieus 
war  Munychia  eine  Gründung  der  Minyer  von  Orchomenos  unter 
ihrem  König  Munychos.  Auf  Sunion  war  ebenso  wie  in  Athen  der 
Poseidoncult  mit  dem  der  Athene  vereinigt,  denn  bei  Euripides  (Cycl. 
293)  wird  unter  den  Stätten,  welche  dem  Poseidon  heilig  sind,  auch 
genannt : 

— r\  xe  Couviou 

biac  ’AGavac  cüuc  uuapYupoc  Tieipa. 

Wenn  nun  die  Sage  von  dem  Streit  des  Poseidon  und  der  Athene 
um  die  athenische  Akropolis  in  Troizen  wiederkehrt  und  ebenso  die 
friedliche  Vereinigung  der  beiden  Gottheiten  (Paus.  2,  30.  6.  Plut. 
Thes.  6),  wenn  auch  auf  Kap  Sunion  beide  Götter  zusammen  verehrt 
wurden,  wenn  der  in  der  Nähe  von  Sunion  liegende  Demos  Ana- 
phlystos  seinen  Eponym  gleichfalls  von  Troizen  herleitete,  so  darf 
man  vielleicht  mit  einigem  Rechte  annehmen,  dass  ebendiese  Sage 
vom  Streite  beider  Götter  aus  Troizen  über  Sunion  nach  Athen  ge- 
langte, zumal  da  auch  die  Sage  von  Theseus  an  Troizen  anknüpft. 
Beziehungen  zu  Brauron  und  Peiraieus  fanden  wir  bereits  oben  in 
dem  athenischen  Stadtdemos  Melite.  Der  Umstand ; dass  auf  dem 
Gebite  der  von  Wachsmuth  angenommenen  Helikongemeinde  die  Heilig- 
thümer  der  Mysteriengöttinnen  von  Eleusis,  des  helikonischen  Posei- 
don, der  Pallas  (vergl.  Paus.  1,  28.  8 ff.  Poll.  8,  118.  119),  deren 
Cult  freilich  Wachsmuth  der  Helikongemeinde  nicht  zuweisen  will, 
ausser  andern  sich  befanden,  dass  ferner  Aigeus  hier  seine  Wohnung 
hatte  (Plut.  Thes.  12)  und  der  Troizenier  Theseus  von  hieraus  gegen 
die  Amazonen  seine  Schaaren  führte  (Plut.  Thes.  27),  lässt  auf  eine 
Verbindung  dieser  Gemeinde  mit  Eleusis  und  Troizen  in  der  Rich- 
tung über  Sunion  schliessen.  Darnach  erhält  die  oben  ausgesprochene 
Annahme  von  der  Uebersiedlung  einzelner  Küstenbewohner  in  das 
Innere  der  Landschaft  und  von  der  Besiedlung  des  spätem  athenischen 
Stadtterrains  durch  dieselben  in  einzelnen  Zeugnissen  der  athenischen 
Stadtgeschichte  eine  hinreichende  Begründung. 

Aber  nicht  blos  in  diesen  vereinzelten  Spuren,  auch  in  der  Ge- 
sammtauffassung  der  attischen  Geschichte  spricht  sich  die  Anschauung 
aus,  dass  für  die  Stadt  Athen  eine  neue  Periode  ihrer  Entwicklung 
von  Auswärts  gekommen  ist.  Die  Sage  hat,  wie  sie  das  zu  thun 
pflegt,  diese  Entwicklung  in  den  mythischen  Gestalten  des  Ion  und 
Theseus  personificiert.  „Als  Ion,  der  Sohn  des  Xuthos,  Stratarcli  der 
Athener  geworden  war,  da  wrurden  dieselben  nach  ihm  Ionier  ge- 
genannt“,  so  wird  von  Herodot  (8,  44)  diese  neue  Entwicklung 
charakterisiert  (vergl.  Aristot.  fr.  1.  Fr.  hist.  gr.  2,  105.  Herakleid. 
fr.  1,  1.  Fr.  hist.  gr.  2,  208).  Was  die  Sage  von  Ion  betrifft,  so 
genügt  es  auf  früher  Erörtertes  hinzuweisen.  Die  Sage  von  Ion  war 
ursprünglich  an  der  Ostküste  der  Landschaft  heimisch,  dort  in  der 
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Tetrapolis  fanden  wir  die  ältere  Doppelgestalt  desselben,  den  Xuthos. 
Ion,  der  Sohn  des  Xuthos,  ist  eine  Wiedergeburt  derselben  Gestalt 
auf  dem  athenischen  Stadtterrain.  Hier  erscheint  er  als  Sohn  des 
mit  dem  Xuthos  identischen  Apollon  gleichfalls  in  enger  Beziehung 
zur  Tetrapolis.  Denn  wenn  auch  die  Sage  denselben,  der  freilich  zu 
Athen  geboren  wurde,  als  er  erwachsen  war,  von  Delphoi,  wohin  ihn 
Hermes  als  Kind  gebracht  hatte,  nach  Athen  kommen  lässt,  so  scheint 
doch  die  Alterthümlichkeit  des  Apolloncultes  innerhalb  der  Tetra- 
polis ihn,  den  Träger  desselben  auf  athenischem  Stadtterrain,  für  sich 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Marathon  führte  seinen  Namen  von  einem 
Sohne  des  Apollon  (Suid.  MapaGwv.  Paus.  1,  32.  4.  Philostr.  vit. 
Soph.  2,  l).  Die  Cultverbindungen  zwischen  Athen  und  den  apolli- 
nischen Heiligthümern  von  Delos  und  Delphoi  hatten  ihren  Weg, 
wie  gleichfalls  bereits  früher  erörtert  wurde,  noch  in  historischer 
Zeit  über  Marathon  und  Oinoe.  Das  Pythion  sowohl  wie  das  Del- 
phinion lagen  in  Athen  innerhalb  des  Gebietes  der  Helikongemeinde 
(Bursian,  Geogr.  v.  Griechen!  1,  302),  wo  wir  auch  sonst  Beziehungen 
auf  die  Küste  der  Landschaft  gefunden  haben.  So  glaube  ich  dürfen 
wir  mit  Recht  in  dem  Ion  einen  Repräsentanten  jener  ionischen 
Küstenbewohner  erkennen,  die  mit  ihrer  Ansiedlung  auf  dem  athe- 
nischen Stadtterrain  auch  ihre  Culte  dorthin  übertragen  haben. 

Eine  ähnliche  Gestalt  in  der  attischen  Sage  ist  Tlieseus.  Als 
derselbe  zuerst  die  Stadt  Athen  betrat,  da  wird  uns  seiiie  äussere 
Erscheinung  von  der  Sage  mit  folgenden  Worten  geschildert:  oia  Öe 
Xiiujva  e'xovxoc  auioö  Trobfiprj  kou  TreTrXeYjuevrjc  ec  eujrpeTrec  oi 
rrjc  KÖjurjc  (Paus.  1,  19.  1).  In  langem  Schleppgewande  also,  dem 
ionischen  Chiton,  das  Haar  auf  dem  Haupte  in  den  ionischen  Kpuu- 
ßüXoc  zusammengeflochten,  so  erschien  Theseus  bei  seiner  ersten 
Ankunft  in  Athen  und  kennzeichnet  sich  dadurch  hinlängliah  als 
Ionier  (vgl.  Stephani  Thes.  u.  Minotaur.  1 ff.).  Auch  die  Götter,  welche 
Theseus  verehrt,  sind  ionische,  d.  h.  die  Gottheiten  von  Küsten- 
bewohnern, Poseidon  und  Apollon  Delphinios. 

Der  apollinischen  Doppelgestalt  des  Xuthos-Ion  entspricht  genau 
die  poseidonische  des  Aigeus-Theseus.  WieXuthos  der  heroisierte  Apol- 
lon, so  ist  Aigeus,  nur  nach  attischer  Sage  der  Vater  des  Theseus,  wäh- 
rend es  nach  troizenischer  Poseidon  selbst  ist  (Plut.  Thes.  6)  — man 
denke  an  den  TToceibcuv  ArfaToc  bei  Pherekydes  fr.  115  — der  heroi- 
sierte Poseidon  (vgl.  Müller,  Dor.  1.  240).  Als  Sohn  des  Poseidon  steht 
Theseus  in  enger  Beziehung  zu  diesem  Gotte.  Er  ist  Begründer  der  die- 
sem Gotte  geweihten  Isthmien  (Plut.  Thes.  25),  und  ihm  wie  dem  Posei- 
don ist  der  achte  Tag  des  Monats  heilig  (Thes.  36).  Aber  auch  zu 
dem  Apollon  Delphinios,  dem  Gotte  der  Ionier  (Str.  1 7 9),  steht  Theseus 
in  enger  Beziehung.  Er  opfert  dem  Apollon  Delphinios  den  mara- 
thonischen  Stier  (Plut.  Thes.  14),  erscheint  als  Bittflehender  vor  der 
Abfahrt  nach  Kreta  im  Tempel  desselben  (Thes.  18),  bringt  ihm  auf 
der  Rückfahrt  von  Kreta  in  Delos  seine  Huldigung  dar  (Thes.  21), 


234 


G.  Gilbert:  Die  altattische  Komenverfassung. 


löst  ihm  das  als  Bittflehender  geleistete  Gelübde  (Thes.  22),  stiftet 
ihm  nach  Besiegung  der  Amazonen  das  Fest  der  Boedromien  (Thes. 
27).  Im  attischen  Delphinion  war  die  Wohnung  des  Aigeus  (Thes.  12) 
und  deshalb  wahrscheinlich  auch  die  des  Theseus,  der  an  dem  Delphinion 
auf  attischem  Boden  seine  erste  Kraftprobe  ablegte  (Paus.  1,  19.  l). 

Theseus  ist  aber  seiner  äussern  Erscheinung  und  seiner  Götter- 
verehrung nach  nicht  blos  ein  Ionier,  er  ist  in  der  attischen  Sage  auch 
ein  eingewanderter  Fremdling.  Nach  attischer  Sage  von  Aigeus  in 
Troizen  erzeugt,  von  Aithra,  der  Tochter  des  troizenischen  Pittheus, 
daselbst  geboren  (Plut.  Thes.  6),  steht  er  nicht  einmal  durch  seinen 
Vater  mit  dem  athenischen  Königsgeschlecht  in  Verbindung.  Denn 
nach  der  athenischen  Sage  bei  Plut.  Thes.  13,  die  auf  Philochoros 
als  Quelle  zurückgeht,  heisst  es  von  Aigeus:  Aiyeuc  Gexöc  Yevöjuevoc 
TTavbiovi  Kai  jupöev  'GpexOeiöaic  Trpocf|KUUV.  Vielmehr  lässt  sich  bei 
Aigeus  sowohl  wie  bei  Theseus  ein  feindlicher  Gegensatz  zu  den  ein- 
heimischen Erechthiden  nachweisen.  Aigeus  vertreibt  den  Erech- 
thiden  Lykos  aus  seinem  Herrschaftsgebiet  (Her.  1,  173),  Theseus 
bekämpft  und  besiegt  die  Pallantiden  (Plut.  Thes.  13).  Besonders 
deutlich  aber  spricht  sich  dieser  Gegensatz  in  der  Reaction  des 
Erechthiden  Menestheus  gegen  den  Theseus  aus  (Plut.  Thes.  32).  In 
allen  diesen  Kämpfen  erscheint  Theseus  stets  als  der  becTröirjc  eTrrjXuc 
Kai  Sevoc  (Thes.  13,  32)  gegenüber  den  allein  zur  Erbfolge  in  der 
Herrschaft  berechtigten  Erechthiden.  Selbst  in  der  Verehrung  des 
Theseus  zu  Athen,  die  erst  nach  dem  Perserkriege  wieder  in  Auf- 
nahme kam,  lässt  sich  die  Opposition  gegen  den  ionischen  Fremdling 
nicht  verkennen,  und  schon  Goettling  (ges.  Abh.  2,  157  ff.)  hat  mit 
Recht  darauf  hingewiesen,  wie  der  Anfang  der  sich  bis  auf  die  Perser- 
kriege erstreckenden  auffallenden  Missachtung  des  Theseus  in  Athen 
in  eine  Zeit  fällt,  „wo  Theseus  oder  die  ihn  vertretende  ionische  Par- 
thei  in  Attika  von  ihrer  frühem  bedeutenden  Stellung  verdrängt 
wurdeu. 

Wenn  auch  der  Bericht  der  Theseiden  (Plut.  Thes.  6 ff.)  The- 
seus auf  dem  Landwege  von  Troizen  nach  Athen  kommen  lässt,  so 
weisen  doch  manche  Spuren  darauf  hin,  dass  die  von  Theseus  reprä- 
sentierten Volkselemente  von  der  Küste  der  Landschaft  aus  nach 
Athen  übergesiedelt  sind.  Wir  wiesen  schon  oben  auf  die  Verbindung 
zwischen  den  attischen  Demen  Sphettos , Pitthos  und  Anaphlystos 
mit  der  Stadt  Troizen  hin,  wir  erörterten  die  Thatsache,  dass  der 
Streit  und  die  demselben  folgende  gemeinsame  Verehrung  des  Po- 
seidon und  der  Athene  zu  Athen  wahrscheinlich  von  Troizen  über 
Sunion  dorthin  gelangte.  Auch  Theseus  selbst  hat  bestimmte 
Beziehungen  zur  Ostküste  der  Landschaft.  In  Gargettos,  wo  wir 
schon  früher  Spuren  des  Ion  fanden,  war  das  'Apairjpiov  des  The- 
seus gelegen  (Thes,  35),  von  wo  aus  er  den  Athenern  geflucht  haben 
sollte.  Die  erste  eigentliche  attische  Heldenthat  des  Theseus  gehört 
der  Tetrapolis  an,  es  ist  die  Erlegung  des  marathonischen  Stiers, 
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der  das  Gebiet  derselben  verwüstete  (Tbes.  14).  In  Marathon  dachte 
sich  offenbar  die  Sage  den  Theseus  wohnhaft,  welche  von  der  Freund- 
schaft desselben  mit  Peirithoos  berichtet  (Thes.  30).  Denn  Peirithoos 
hatte  Stiere  aus  Marathon  geraubt,  als  er  von  Theseus  verfolgt 
wurde  und  dann  mit  diesem  den  bekannten  Freundschaftsbund  schloss. 

Die  ältesten  Spuren  des  Aigeus- Theseus  auf  dem  athenischen 
Stadtgebiete  weisen  uns  nach  der  Helikongemeinde.  Hier  betrat 
Theseus  zuerst  den  athenischen  Stadtboden  (Paus.  1,  19.  l),  im 
Delphinion  war  die  Wohnung  des  Aigeus  (Plut.  Thes.  12),  und  von 
der  Helikongemeinde  aus  führte  Theseus  seine  Schaaren  gegen  die 
Amazonen  (Thes.  27). 

Die  in,  dem  Vorhergehenden  zusammengestellten  Beziehungen 
gestatten,  wie  ich  glaube,  den  Schluss,  dass  die  attische  Sage  sich 
in  den  Gestalten  des  Ion  und  des  Theseus  die  Repräsentanten  der 
von  der  Küste  nach  Athen  übergesiedelten  ionischen  Volkselemente 
dachte,  deren  Spuren  wir  ja  auch  sonst  noch  auf  dem  athenischen 
Stadtboden  gefunden  haben.  Vermöge  ihrer  höhern  Entwicklung 
und  ihrer  kriegerischen  Tüchtigkeit  haben  diese  Stämme  sich  auch 
der  Herrschaft  über  das  Binnenland  bemächtigt,  und  deshalb  wird 
Ion  der  Stratarch  (Her.  8,  44)  oder  Polemarch  (Paus.  1,  31.  3)  der 
Athener  genannt. 

Aber  nicht  blos  in  vereinzelten  Spuren  der  athenischen  Stadt- 
und  der  attischen  Sagengeschichte,  auch  in  einer  historisch  gesicherten 
Thatsache  lässt  sich  der  Beginn  der  neuen  ionischen  Periode  für 
Athen  mit  ziemlicher  Sicherheit  nachweisen.  Unter  den  stammver- 
wandten, aber  von  Auswärts  gekommenen  Elementen  in  Attika  haben 
wir  in  der  oben  gegebenen  Zusammenstellung  besonders  zahlreich 
vertreten  die  Minyer  gefunden,  die  wir  mit  Curtius  (d.  Ionier  vor  d. 
ion.  Wander.  p.  22  ff.)  als  mit  den  Ioniern  eng  verwandt  oder  rich- 
tiger zu  ihnen  gehörig  annehmen  zu  müssen  glaubten.  Bei  unsrer 
immerhin  mangelhaften  Kenntniss  der  attischen  Geschlechtertradition 
waren  wir  trotzdem  im  Stande  noch  in  historischer  Zeit  elf  minyische 
Geschlechter  in  Athen  nachzuweisen.  Zu  ihnen  gehörten  die  an- 
gesehensten Eupatridengeschlechter  der  Landschaft,  wie  z.  B.  die 
Philaiden  und  Alkmaioniden,  an  das  minyische  Geschlecht  der  Me- 
lanthiden  knüpfte  sogar  eine  neue  Periode  in  den  attischen  Königs - 
fasten  an.  Bei  Synkellos  (p.  178)  wird  uns  über  das  neue  Königs- 
geschlecht der  Melanthiden  folgendermassen  berichtet:  em  xouxou 
(Gupoixou)  f]  tüuv  56pex0eibujv  ßaciXeia  KaxeXuOri  Trapa  3AGr|vau)ic 
'Attikujv  XeTOjuevri,  Kai  juexpXGev  eic  exepov  jevoc.  0ujuoiir|v  yap 
TipOKaXecajuevou  ZavGou  xoO  Boiumou  Kai  jup  uTiaKOucavxoc  xoö 
Gupoixou  MeXavGoc  Avöpottöjuttou  TTuXioc  avabe?djuevoc  ejuovo- 
paxpce  Kai  viKpcac  eßadXeucev,  evGev  7\Gf|vr|ci  f]  xüuv  aTraxoupiuuv 
eopxf]  crf€xai  bia  xö  cuv  dTrdxq  yevecGai  tüv  vik^v  (vergl.  Euseb. 
ad  ann.  889.  Ioann.  Antiochen.  1,  20.  Fr.  hist.  gr.  4,  539).  Man 
hat  es  bis  jetzt  als  eine  der  Erklärung  nicht  weiter  bedürftige  That- 
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Sache  hingenommen,  dass  nach  der  Chronologie  des  Hellanikos  von 
1149  bis  752  die  Melanthiden,  ein  eingewandertes  minyisches  Ge- 
schlecht, zuerst  als  Könige,  dann  als  lebenslängliche  Archonten  (ygl. 
jedoch  Lugebil  im  5.  Supplementb.  d.  Jahrb.  f.  dass.  Phil.  539  ff.) 
an  der  Spitze  des  attischen  Staates  standen.  Die  in  der  Sage  für 
die  Erlangung  der  Königswürde  durch  die  Melanthiden  gegebene  Mo- 
tivierung, Melanthos  habe  mit  dem  Boeoter  Xanthos  den  Zweikampf 
bestanden,  den  der  letzte  Erechthide  Thymoites  nicht  gewagt  habe, 
kann  als  historischer  Grund  für  diesen  Wechsel  in  der  Königswürde 
unmöglich  gelten.  Die  ältere  Tradition  überliefert  Thatsachen,  keine 
Motive  für  dieselben;  diese  zu  erfinden,  ist  erst  das  zweifelhafte  Ver- 
dienst einer  jüngern  Ueberarbeitung  der  alten  Ueberlieferung.  Die 
Motivierung  von  dem  Uebergange  der  attischen  Königs  würde  auf  die 
Melanthiden  hat  ihren  Grund  in  dem  Bestreben  der  Tradition  die 
Aufeinanderfolge  verschiedener  Dynastien  in  der  Herrschaft  zu  legi- 
timieren, überhaupt  die  Entwicklung  der  Staaten  als  eine  friedliche 
darzustellen.  Die  Neleiden,  von  denen  wir  vier  Geschlechter  in  Attika 
nachgewiesen  haben,  kamen  mit  einer  nicht  unbedeutenden  Anzahl 
pylischer  Stammgenossen  nach  Attika.  Wenn  wir  ein  Geschlecht 
derselben  später  in  dem  Besitz  der  attischen  Königswürde  finden, 
so  ist  diese  Thatsache  kaum  anders  als  durch  die  Annahme  zu  er- 
klären, dass  die  Melanthiden  sich  mit  Hülfe  ihrer  Geschlechts-  und 
Volksgenossen  der  Herrschaft  zu  bemächtigen  wussten.  Die  Frage 
für  uns  ist  nur  die,  ob  wir  berechtigt  sind,  dieses  neue  Königs- 
geschlecht mit  dem  Beginn  der  ionischen  Periode  in  Attika  in  Ver- 
bindung zu  bringen.  Nach  unsrer  Auffassung  von  den  Minyern  müs- 
sen wir  allerdings  die  Melanthiden  oder  Kodriden  für  ein  ionisches 
Geschlecht  halten,  während  freilich  Pausanias  (7,  2.  3)  ausdrücklich 
von  ihnen  sagt:  oubev  cqpici  ycvouc  xoö  luuvuuv  (uexov.  Dem  gegen- 
über ist  aber  zu  bemerken,  dass  Herodot  (1,  147)  uns  berichtet,  an 
der  Spitze  der  ionischen  Gründungen  Kleinasiens  hätten  ausser  den 
lykischen  Glaukiden  pylische  Kaukonen  gestanden,  die  ihr  Geschlecht 
von  Kodros,  dem  Sohne  des  Melanthos,  ableiteten  (vergl.  Str.  633. 
Paus.  7,  2.  3).  Es  galt  sogar  als  eine  Hauptbedingung  für  die  Auf- 
nahme in  das  Panionion,  dass  Kodriden  an  der  Spitze  des  aufzuneh- 
menden Staates  standen,  wenigstens  wurde  Phokaia  nur  unter  dieser 
Bedingung  aufgenommen  (Paus.  7,  3.  10).  Ich  muss  es  aber  für 
ganz  undenkbar  halten,  dass  man  die  Verwaltung  des  Königthums 
durch  die  Kodriden,  wenn  diese  keine  Ionier  waren,  zu  einer  Be- 
dingung für  die  Aufnahme  in  den  ionischen  Städtebund  machen 
konnte.  Die  Kodriden  sind  ihrem  Ursprünge  nach  Pylier  und  Mi- 
nyer.  Wenn  nun  die  Stadt  Kolophon  durch  Colonisten  aus  dem  ne- 
leischen  Pylos  begründet  wurde  (Mimnerm.fr.  9, 10.  Bergk  2.  Aufi.  329), 
wenn  ein  grosser  Theil  der  Bewohner  von  Teos  aus  Minyern  bestand 
(Str.  633.  Paus.  7,  3.  6)  und  wenn  diese  beiden  Städte  trotzdem 
in  Sprache  und  Sitte  einen  rein  ionischen  Charakter  zeigen,  dann 
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glaube  ich  spricht  auch  der  pylische  sowohl,  wie  minyische  Ursprung 
der  Melanthiden  für  ihre  Zugehörigkeit  zu  dem  ionischen  Stamm. 
In  dem  schon  oben  citierten  Bericht  des  Synkellos  haben  die  Melan- 
thiden in  Attika  das  Fest  der  Apaturien  eingeführt,  an  welchem  die 
neuen  Aufnahmen  in  die  Phratrien  stattfanden  (Hermann,  gottesd. 
Alterth.  §.  56.  29  ff.).  Wenn  nun  auch  in  Kleinasien  die  Apaturien 
das  charakteristische  Fest  der  ionischen  Städte  waren  — ■ nur  Ephesos 
und  Kolophon  feierten  dasselbe  nicht  Kava  qpövou  Tiva  CKfjipiv  (Her. 
1,  147)  — , so  scheint  auch  das  für  den  ionischen  Ursprung  der 
Melanthiden,  der  Begründer  dieses  Festes,  zu  zeugen.  So  bestätigt 
sich  auch  hieraus  für  uns  die  schon  früher  gewonnene  Ueberzeugung, 
dass  die  Minyer  dem  ionischen  Stamm  zuzuzählen  sind,  und  die  An- 
nahme gewinnt,  wie  ich  glaube,  eine  entschiedene  Berechtigung,  dass 
von  der  Erlangung  der  attischen  Königswürde  durch  das  minyische 
Geschlecht  der  Melanthiden  der  Beginn  der  ionischen  Periode  für 
Attika  zu  datieren  ist. 

An  das  Mächtigwerden  der  Ionier  in  Attika  knüpft  die  Ueber- 
lieferung  die  Einführung  der  vier  ionischen  Phylen  und  den  Synoi- 
kismos  der  Landschaft,  indem  sie  jene  von  Ion  ausgehen,  diesen 
durch  Theseus  stattfinden  lässt.  Die  gesammte  attische  Tradition 
leitet  nämlich  die  Namen  der  vier  Phylen  von  den  Namen  der  Söhne 
des  Ion  ab.  So  heisst  es  bei  Her.  5,  66  tüuv  5'luuvoc  Traibuuv  Te- 
Xeovxoc  Kai  AiYiKÖpeoc  Kai  'Apyabeuu  Kai  c,OTrXr|Toc  drn:aXXd£ac  Tac 
eTTUJVUjLnac.  Bei  Euripides  (Ion  1575  ff.)  werden  die  Eponymen  der 
vier  Phylen  gleichfalls  die  Söhne  des  Ion  genannt.  Nach  Plutarch 
(Sol.  23)  ist  die  gewöhnliche  Ableitung  der  Phylennamen  anö  tüuv 
luuvoc  uiüuv.  Bei  Pollux  (8,  109)  findet  sich  dieselbe  Herleitung 
anö  tujv  Hcuvoc  Ttaibuuv.  Stephanos  (ArfiKÖpeuuc)  leitet  den  Namen 
der  Aigikoreis  zwar  nicht  von  einem  Sohne  des  Ion  ab,  bezeichnet 
aber  die  Phylen  als  eine  Einrichtung  des  Ion:  qpuXfi  TraXaia,  juia 
tüuv  xeccapuuv  tüuv  öttö  ’juuvoc,  und  auch  Strabon  (383)  führt  die 
Phylenordnung  auf  Ion,  den  er  zugleich  den  Begründer  der  attischen 
xroXixeia  nennt,  zurück.  Wir  haben  in  dem  Eingänge  dieser  Unter- 
suchung nachzuweisen  gesucht,  dass  sich  Beweise  für  das  ursprüng- 
liche Vorhandensein  dieser  Phylen  auf  attischem  Gebiet  durch  locale 
Beziehungen  derselben  auf  einzelne  Theile  der  Landschaft  nicht  er- 
bringen lassen.  Wenn  nun  die  gesammte  Tradition  des  Alterthums 
diese  vier  Phylen  von  Ion  ableitet,  der  nach  Her.  8,  44  doch  erst 
der  Repräsentant  der  vierten  Periode  der  athenischen  Geschichte 
ist,  so  müssen  dieselben  nach  dieser  Auffassung  doch  ursprünglich 
in  Attika  nicht  vorhanden  gewesen  sein,  sondern  sind  erst  mit  dem 
Beginn  der  ionischen  Periode  eingeführt  worden. 

Der  von  Philippi  (a.  a.  0.  276  ff.)  geführte  Beweis,  dass  die 
vier  attischen  Phylen  keine  Kasten,  sondern  Adelsstämme  gewesen 
seien,  gilt  erst  von  der  Zeit  an,  wo  dieselben  über  ganz  Attika  aus- 
gedehnt wurden.  Ursprünglich  sind  nach  meiner  Auffassung  die 
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attischen  Phylennamen  entschieden  Kastenbezeichnungen.  Die  doch 
noch  ziemlich  durchsichtige  Bedeutung  der  Namen  bleibt  ohne  diese 
Auffassung  unerklärt.  Denn  wenn  z.  B.  Philippi  (a.  a.  0.  271.  272) 
den  Namen  der  Geleonten,  der  Glänzenden,  dadurch  glaubt  erklären 
zu  können,  dass  er  als  Sitz  für  sie  Athen  mit  der  Burg  in  Anspruch 
nimmt,  den  der  Hopleten  dadurch,  dass  er  sie  mit  den  kriegerischen 
Begleitern  des  Einwanderers  Xuthos  in  der  Tetrapolis  identificiert, 
so  beruhen  diese  Annahmen  auf  Voraussetzungen,  die  bis  heute  noch 
nicht  bewiesen  sind  und  sich  auch  nicht  beweisen  lassen.  Eine  Er- 
klärung der  Namenbedeutung  dieser  Phylen  kann  nur  ihre  Auffas- 
sung als  Kasten  gewähren.  Die  AiyiKopeic,  ein  Wort,  in  welchem 
der  zweite  Theil  der  Zusammensetzung  bei  der  gewöhnlichen 
Umwandlung  des  A in  P sich  durch  die  Analogie  von  ßouKÖ- 
Xoc  erklärt  (Curtius,  Grundz.  z.  griech.  Etym.  2.  Aufl.  p.  412), 
sind  die  Ziegenhirten,  und  der  Name  muss  in  einer  Gegend  ent- 
standen sein,  wo  die  Viehzucht  sich  hauptsächlich  auf  Ziegenzucht 
beschränkte.  Die  'ApYaörjc,  höchst  wahrscheinlich  ein  nomen  agentis 
(Curtius.  ß.  a.  0.  p.  165.  570)  von  epYa£ojuai,  bezeichnen,  wie  auch 
Philippi  (273)  annimmt,  die  Feldarbeiter  oder  Ackerbauer.  Die 
('OTi\r|Tec,  eine  alterthümliche  Form  für  die  gewöhnliche  öttXTtou, 
repräsentieren  den  Kriegerstand.  Die  TeXeoviec,  deren  allgemein 
angenommene  Erklärung  als  der  Glänzenden  für  gesichert  gelten 
darf,  werden,  da  der  adlige  Kriegerstand  durch  die  "OTiXpiec  be- 
zeichnet wird,  von  den  einen  (vergl.  Schoemann,  de  comit.  Athen, 
p.  357  ff.)  auf  den  priesterlichen,  von  den  ändern  (Haase,  d.  athen. 
Stammverf.  p.  77)  auf  den  königlichen  Stand  bezogen.  Gegen  die 
letztere  Auffassung  ist  einzuwenden,  dass  ein  Unterschied  zwischen 
dem  königlichen  und  adligen  Stamm  schwerlich  angenommen  wer- 
den kann,  dass  vielmehr  das  königliche  aus  den  adligen  Geschlech- 
tern hervorzugehen  pflegt.  Die  Glosse  des  Stephanos  (CouaYYe^°0> 
auf  welche  sich  die  Erklärung  der  T eXeoviec  als  des  königlichen 
Standes  hauptsächlich  stützt,  KaXoüci  y&P  oi  Kapee  coöav  töv  xa- 
epov,  Y^av  be.  xov  ßaciXea,  ist  nicht  darnach  angethan,  um  einen 
besondern  Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit  erheben  zu  können.  Denn 
wie  Gustav  Meyer  (Curtius,  Stud.  5.  p.  23  ff.)  überzeugend  nach- 
gewiesen hat,  ist  es  in  den  Nominalzusammensetzungen  der  indoger- 
manischen Sprachen  Kegel,  dass  der  Theil  der  Zusammensetzung, 
welcher  einen  Genetiv  vertritt,  dem  andern,  der  den  erstem  regiert, 
vorangeht.  Um  darnach  für  couaYY^01  die  Bedeutung  „Grabmal 
des  Königs44  zu  gewinnen,  müssten  die  beiden  Theile  der  Zusammen- 
setzung in  umgekehrter  Reihenfolge  sich  befinden.  Da  dieses  nicht 
der  Fall  ist,  so  muss  die  Erklärung  be  xov  ßaciXea  mehr  als 

zweifelhaft  erscheinen.  Ich  halte  deshalb  die  Erklärung  der  T eXeovxec 
als  des  Priesterstaudes  für  die  wahrscheinlichste.  Wir  würden  darnach 
die  vier  attischen  Phylen  in  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  aufzufassen 
haben  als  die  Stände  der  Priester,  Krieger,  Ackerbauer  und  Hirten. 
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Das  Kastenwesen  ist  nun  aber  den  Hellenen  nicht  eigentümlich, 
und  wir  müssen,  wo  wir  Spuren  von  demselben  in  Griechenland 
finden,  diese  auf  orientalische  Einflüsse  zurückführen,  da  der  Orient 
die  Heimat  dieser  Ständescheidung  ist.  Ein  solches  Zurückgehen 
dieser  Phylen  auf  orientalische  Einflüsse  würde  sich  bei  den  Ioniern 
nach  dem,  was  oben  über  die  Beziehungen  derselben  zu  andern  Völ- 
kern gesagt  ist,  sehr  wohl  erklären.  Nur  ist  es  natürlich  unmöglich 
festzustellen,  ob  diese  Phylen  unter  dem  Einflüsse  des  orientalischen 
Kastenwesens  in  Attika  erst  entstanden  oder  ob  diese  Bezeichnungen 
bereits  von  stammverwandten  ionischen  Elementen  dort  eingeführt 
sind.  Festzuhalten  dagegen  ist,  dass  diese  Phylen  in  ihrer  Bedeu- 
tung als  Kasten  ebenso  wie  die  attische  Tradition  für  ihren  ionischen 
Ursprung  und  für  ihr  nicht  ursprüngliches  Vorhandensein  in  Attika 
zeugen.  Unmöglich  ist  es  nicht,  da  sich  bei  den  Minyern  auch  Be- 
ziehungen auf  Aegypten  nachweisen  lassen  (Müller,  Orch.  90  ff.) 
und  da  selbst  Spuren  einer  Ständescheidung  bei  denselben  hervor- 
treten (Orch.  184  ff.),  dass  durch  die  minyischen  Geschlechter, 
die  wir  ziemlich  zahlreich  in  Attika  nachgewiesen  haben,  diese  Phy- 
lennamen  dorthin  kamen.  Dass  sie  dann  auf  attischem  Boden  zu 
politischen  Unterabtheilungen  des  geeinigten  Staates  wurden,  konnte 
um  so  leichter  geschehen,  als  das  attische  Königsgeschlecht  selbst 
diesen  Minyem  angehörte. 

Dadurch,  dass  die  Tradition  den  Synoikismos  der  Landschaft  an 
die  Person  des  ionischen  Theseus  knüpft,  spricht  sie  es  aus,  dass  sie 
sich  die  Begründung  des  attischen  Gesammtstaates  durch  die  ionischen 
Elemente  erfolgt  denkt.  Für  die  Geschichte  dieses  Synoikismos 
kommt  es  besonders  auf  eine  genaue  Interpretation  der  denselben  be- 
handelnden Stelle  des  Thukydides  an.  Nach  der  Darstellung  des 
Thukydides  (2,  15)  löste  Theseus  die  ßouXeuxf|pia  und  apxai  der 
Einzelgemeinden  ec  xf]V  vuv  ttoXiv  oucav  auf,  indem  er  ein  ßouXeu- 
xppiov  und  Trpuiaveiov  in  Athen  für  die  ganze  Landschaft  einrich- 
tete. Theseus  zwang  alle  At.tiker  (uia  TiöXei  xauxi^  xPdc9ab  und  seit 
jener  Zeit  feierten  die  Athener  Trj  Gern  die  EuvoiKia.  Wenn  Thu- 
kydides dann  dieser  Schilderung  die  Worte  folgen  lässt:  xö  be  Tipö 
xouxou  f]  ÖKpÖTioXic  f]  vüv  oöca  ttoXic  fjv  Kai  xo  uttj  auxfjv  npöc 
vöxov  paXicxa  xexpapjuevov  (vergl.  auch  d.  folg.  Worte),  so  dachte 
er  sich  offenbar  mit  diesem  Synoikismos  auch  eine  Erweiterung  der 
Stadt  verbunden.  Da  es  2,  16  weiter  heisst:  xrj  xe  ouv  dm  ttoXu 
Kaxd  xpv  xwpav  auxovojuw  oiKpcei  juexeixov  oi  7\0r)vaToi  Kai  emibt] 
EuvoiKicGpcav  bia  xö  e'Goc  dv  xoic  aypoTc  öpuuc  oi  ttXciouc  xujv  äp- 
Xaiuiv  Kai  xujv  öcxepov  pdxpi  xoube  xoö  ttoXcjuou  TravoiKrjda  y^vojue- 
voi  xe  Kai  okricavxec  (vgl.  Schol.  z.  2,  15),  so  ergiebt  sich  daraus, 
dass,  wenn  auch  oi  TrXeiouc  xujv  apxaiuuv  Kai  xujv  ucxepov  auf  dem 
Lande  wohnen  blieben,  doch  Einzelne  im  Gegensatz  zu  oi  TrXeiouc 
nach  der  Stadt  Athen  übersiedelten.  Und  eben  durch  die  Ueber- 
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Siedlung  dieser  dachte  sich  Thukydides  unzweifelhaft  die  Erweiterung 
der  alten  Stadt  erfolgt. 

Eine  Ergänzung  erhält  der  Bericht  des  Thnkydides  durch  Phi- 
lochoros, dessen  Angaben  uns  bei  Plut.  Thes.  24.  25.  32  erhalten 
sind  (Philolog.  1873.  p.  GO  ff.).  Besonders  interessant  bei  demselben 
ist  die  Art  und  Weise,  wie  Theseus  diesen  Synoikismos  bewerkstelligt. 
Theseus  überredete  die  Attiker  zu  dieser  Vereinigung  Kcrra  bf|juouc 
Kai  yevr|;  die  Armen  und  Geringen  Hessen  sich  bereitwillig  auf  seine 
Vorschläge  ein,  die  Vornehmen  und  Mächtigen  gaben  widerstrebend 
aus  Furcht  vor  Gewalt  nach.  Dass  sich  auch  Philochoros  mit  dem 
Synoikismos  eine  Uebersiedlung  einzelner  Geschlechter  nach  Athen 
verbunden  dachte,  ersieht  man  aus  dem  Bericht  über  die  Reaction 
des  Menestheus  (Plut.  Thes.  32).  In  Beziehung  auf  die  Kaxa  brjjuov 
euTraxpibai,  welche  die  apxf|  und  ßaaXeia  in  den  einzelnen  Körnen 
besessen  hatten,  wird  von  Theseus  gesagt  de  ev  aexu  cuveipgavxa 
Travxac.  Wenn  dagegen  Menestheus  von  den  Nichteupatriden  sagt: 
epYUJ  be  aTrecxeprijuevouc  Traxpibuuv  Kai  iepüuv,  öttuuc  avxl  ttoXXujv 
Kai  orfaOujv  Kai  yvr|cia)v  ßaciXeuuv  Ttpöc  eva  beerröxriv  enriXuv  Kai 
Hevov  aTToßXeTTUJCi , so  soll  das  offenbar  nichts  weiter  heissen,  als 
dass  diese  ruhig  auf  dem  Lande  in  ihren  alten  Wohnsitzen  weiter 
lebten  und  nur  insofern  ihrer  Heimat  und  ihrer  Heiligthümer  be- 
raubt waren,  dass  den  einzelnen  Körnen  ihre  politische  Selbständig- 
keit genommen  und  die  Regierung  des  Landes  in  Athen  centralisiert 
war.  Dass  aber  auch  von  den  Nichteupatriden  einzelne  nach  Athen 
übersiedelten,  ersieht  man  aus  der  weitern  Angabe  des  Philochoros 
bei  Plut.  Thes.  25  exi  be  päXXov  auErjcai  xpv  ttöXiv  ßouXöjuevoc 
eKaXei  Travxac  eixi  xoic  icoic  Kai  xo  beup3  ixe  Tiavxec  Xeib  KripuYJua 
Orjceuuc  Y^vecöai  cpad  xravbr|)uiav  xiva  KaOicxavxoc.  Das  em  xoic 
icoic  an  dieser  Stelle  kann  sich,  da  Theseus  gleich  darauf  der  An- 
ordner der  drei  politischen  Stände,  der  Eupatriden,  Georgen  und 
Demiurgen,  genannt  wird,  nicht  auf  einen  gleichen  Rechtszustand 
der  gesammten  Bevölkerung  beziehen,  sondern  ist  so  zu  verstehen, 
dass  die  Zuwanderer  dieselben  Rechte  wie  die  alten  Bewohner  er- 
halten sollten,  d.  h.  eupatridische,  wenn  sie  Eupatriden,  georgische, 
wenn  sie  Georgen,  demiurgische,  wTenn  sie  Demiurgen  waren. 

Es  ergiebt  sich  somit  eine  vollständige  Uebereinstimmung 
zwischen  Thukydides  und  Philochoros  in  der  Auffassung  des  attischen 
Synoikismos.  Beide  dachten  sich  den  Synoikismos  als  die  Beseitigung 
der  einzelnen  Komenregier ungen  und  die  Unterordnung  der  Einzel- 
gemeinden unter  die  Beschlüsse  des  Ttpuxavelov  und  ßouXeuxfjpiov 
zu  Athen,  verbunden  mit  einer  Uebersiedlung  einer  grossem  oder 
geringem  Anzahl  von  Attikern  nach  der  neuen  Hauptstadt  des  Landes. 
Der  einzige  Unterschied  zwischen  beiden  zeigt  sich  in  der  Bezeich- 
nung des  Festes,  das  zur  Feier  des  Synoikismos  begangen  wurde. 
Bei  Thukydides  lauten  die  darauf  bezüglichen  Worte:  Kai  SuvoiKia 
eg  eKeivou  3A0rjvaToi  exi  Kai  vuv  xrj  Oeuj  eopxpv  br)juoxeXrj  ttoioöci 
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(Thuk.  2,  15),  bei  Plutarch:  rr]V  xe  ttoXiv  3A0r|vac  Trpocr|YÖpeuce 
Kai  TTava0r|vaia  Guciav  eTioirjce  KOivf|V.  e'0uce  be  Kai  MexoiKia  xfj 
eKip  enl  öeKa  xou  c£Kaxo,ußaiu)Voc,  pv  en  vuv  0uouci  (Tlies.  24). 
Mommsen  (Heort.  84)  hat  wegen  dieser  Stelle  dem  Plutarcli  den 
Vorwurf  gemacht,  der  nicht  diesen  sondern  den  Philochoros  treffen 
würde,  dass  er  den  Theseus  zugleich  zum  politischen  Synoikisten  und 
zum  Panathenäengründer  gemacht  und  die  formelle  Einigung  des 
Staates  durch  Aufhebung  der  Einzelsenate  als  Grundlage  der  Pana- 
thenäen  angesehen  habe.  Plutarch  sagt  aber  in  Wirklichkeit  in 
dem  ersten  Satz  nichts  weiter,  als  dass  Theseus  die  Stadt  Athen 
genannt  und  die  schon  vorhandenen  Panathenäen  zu  einem  gemein- 
samen Feste  von  ganz  Attika  gemacht  habe.  Denn  es  ist  eine  über- 
einstimmende Ueberlieferung  der  Atthidographen  von  Hellanikos  bis 
auf  Istros , dass  bereits ' Erichthonios , der  Sohn  des  Hephaistos , die 
Panathenäen  begründete  (Harp.  TTava0r|vaia),  und  die  gleiche  An- 
sicht wird  uns  auch  von  Philochoros  (fr.  25.  26)  berichtet.  Philo- 
choros will  demnach  bei  Plutarch  offenbar  nichts  weiter  sagen,  als 
dass  Theseus  das  Stadtfest  der  Panathenäen  nach  dem  Synoikismos 
zu  einem  Landesfest  machte,  und  als  dasjenige  Fest,  welches  The- 
seus zur  Feier  des  Synoikismos  neu  einrichtete,  betrachtete  auch  er 
die  MeTOiKia.  Thukydides  nannte  also  das  Fest  des  Synoikismos  Zuv- 
oiKia  (vergl.  auch  Charax  b.  Steph.  3A0rjvai),  Philochoros  MeTOiKia, 
während  sich  beim  Schol.  Arist.  Pac.  1019  als  dritte  Bezeichnung 
f]  tujv  cuvoiK€CiuJV  eopxf|  findet.  Da  nun  Mommsen  (Heort.  114  ff*.) 
es  wahrscheinlich  gemacht  hat,  dass  schon  von  dem  Ende  des  fünf- 
ten Jahrhunderts  an  da«  Fest,  welches  zur  Feier  des  Synoikismos 
begangen  ward,  0ucia  Tr)  Gippvi^  genannt  wurde,  wofür  auch  das 
thukydideische  Kai  vuv  ifj  0etu  eopxijv  bripoieXp  ttoiouci  zeugen 
kann,  so  sind  die  oben  angegebenen  Bezeichnungen  des  Festes  höchst 
wahrscheinlich  der  Natur  des  zu  feiernden  politischen  Actes  ent- 
sprechend von  den  Schriftstellern  gewählt  worden.  Es  kann  deshalb 
fraglich  sein,  ob  man  die  richtige  Namensform  bei  Thukydides  oder 
Philochoros  zu  suchen  hat.  Philochoros  war  juavnc  Kai  iepocKÖnoc 
(fr.  183),  und  es  ist  deshalb  anzunehmen,  dass  er  grade  mit  der 
Geschichte  der  attischen  Feste  genau  bekannt  war.  Ausserdem  ist 
ZuvoiKia  der  gewöhnlichere  Name,  den  man  sehr  wohl  durch  Com- 
bination  gewinnen  konnte,  während  MexoiKia  der  seltenere  und  nicht 
sofort  verständliche  ist.  Endlich  entspricht  auch  die  Bedeutung  von 
MeTOiKia,  d.  h.  das  Fest  der  Uebersiedlung  — juexoiKeuu  in  dieser 
Bedeutung  z.  B.  bei  Paus.  2,  30.  9;  6,  22.  7 — , mehr  dem  Cha- 
rakter der  theseischen  Staatsänderung,  wie  wir  sie  aus  Thukydides 
und  Philochoros  kennen  gelernt  haben.  Ich  glaube  deshalb,  dass 
als  älteste  Bezeichnung  dieses  Festes  MexoiKia  anzusetzen  ist,  für 
welche  sich  auch  freilich  in  einer  andern  Auffassung  Wachsmuth  er- 
klärt (N.  Rhein.  M.  23,  184). 

Es  bleibt  uns  zuletzt  noch  übrig,  nachdem  wir  in  dem  Vorher- 

Jahrb.  f.  dass.  Philol.  Suppl.  Bd.  VII.  Hft.  2.  IG 
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gehenden  die  Tradition  kurz  zusammengestellt  haben,  den  historischen 
Inhalt  derselben  darzulegen.  Nachdem  die  ionischen  Elemente  Atti- 
kas auch  das  Gebiet  der  Stadt  Athen  besiedelt  hatten,  begannen  sie 
von  hier  aus  ihre  Herrschaft  allmählich  über  die  Landschaft  auszu- 
dehnen.  Dass  diese  Erhebung  Athens  zum  Mittelpunct  des  attischen 
Landes  nicht  das  Resultat  der  politischen  Thätigkeit  eines  Mannes 
gewesen  sein  kann,  und  dass  die  Einigung  der  Landschaft  nicht  so 
leicht  und  ohne  Kampf  erfolgte,  wie  die  Sage  es  darstellt,  versteht 
sich  von  selbst.  Die  Sage  liebt  es  derartige  Entwicklungen  in  der 
Person  irgend  eines  Helden  zu  heroisieren  und  dieselben  als  fried- 
liche darzustellen.  Der  Bericht  von  dem  Kampfe  des  Ion  mit  den 
Eumolpiden,  des  Theseus  mit  den  Pallantiden  hat  noch  eine  Erinne- 
rung an  die  Kämpfe,  die  dem  Synoikismos  vorhergingen,  erhalten. 
Aber  wenn  auch  die  Vereinigung  des  Landes  nicht  ohne  Kampf 
stattfinden  konnte,  so  ist  das  Resultat  derselben  doch  keine  Unter- 
jochung der  zur  Anerkennung  von  Athens  politischer  Praeponderanz 
gezwungenen  Gemeinden  gewesen.  Vielmehr  hat  man  versucht,  wie 
das  überhaupt  eine  charakteristische  Eigenthümlichkeit  des  ionischen 
Eroberungsrechtes  ist,  mit  den  Elementen  der  unterworfenen  Ge- 
meinden ein  friedliches  und  freundliches  Verhältnis  anzubahnen. 
Die  Eupatriden,  in  deren  Händen,  wie  wir  oben  sahen,  die  Regierung 
der  einzelnen  Gemeinden  lag,  wurden  für  den  Verlust  der  politischen 
Selbständigkeit  derselben  dadurch  entschädigt,  dass  man  sie  nach 
Athen  übersiedelte,  wo  sie  an  der  Staatsverwaltung  participierten. 

Die  Georgen  und  Demiurgen  der  einzelnen  Gemeinden,  für  die 
es  ziemlich  gleichgültig  sein  konnte,  ob  sie  unter  der  Herrschaft  der 
euTTarpiboü  Kara  brjjuov  oder  der  stadtathenischen  Eupatriden  standen, 
wurden  durch  das  ihnen  gewährte  Recht,  unter  gleichen  Bedingungen 
wie  die  Georgen  und  Demiurgen  in  Athen  dorthin  übersiedeln  zu 
können,  zufrieden  gestellt. 

Diese  Uebersiedlung  der  attischen  Eupatriden  nach  der  Stadt 
Athen  — bei  Philochoros  direct  durch  die  Worte  eic  ev  acxu  cuveip- 
2avxa  Traviac  (sc.  xouc  euTrcrrpibac)  Thes.  32  bezeugt  — wird  uns 
anch  noch  durch  anderweitige  Zeugnisse  bestätigt.  Platon  (Crit. 
110  C.)  berichtet  uns  über  die  ältern  Zustände  Attikas  folgender- 
massen:  WKei  be  tot 3 ev  xr)be  xrj  x^pa  T(*  pev  aXXa  eGvrj  tüuv  tto- 
Xituuv  Trepi  xac  brjjuioupYiac  övxa  Kai  xpv  <ek  Tpc  yüc  Tpoqppv,  tö 
be  juaxijuov  ütP  avbpOuv  Geiuuv  Kax5  apxac  aqpopicGev  WKei  xwpic 
k.  t.  X.  Da  sich  in  dieser  Stelle  die  beiden  eGvrj  — die  gewöhnliche 
Bezeichnung  für  die  Eupatriden,  Georgen  und  Demiurgen  — Trepi 
Tac  brjpioupYiac  övxa  Kai  Tf|V  ek  xrjc  yüc  Tpoqppv  durch  diesen  Zusatz 
hinlänglich  als  Demiurgen  und  Georgen  erweisen,  so  können  unter 
dem  juaxipov  e'Gvoc  nur  die  Eupatriden  verstanden  werden.  Da 
ferner  als  Wohnsitz  der  Georgen  und  Demiurgen  die  x^Pa  genannt 
wird,  so  kann  sich  Platon  unter  dem  abgesonderten  Wohnsitz  der 
Eupatriden  nur  die  Stadt  Athen  gedacht  haben.  Eigentümlich  dieser 
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platonischen  Darstellung  und  historisch  entschieden  richtiger  ist  es, 
dass  die  Zusammensiedlung  der  Eupatriden  an  einem  Orte  utt5  av- 
bpihv  Geiuuv  bewirkt  wird,  wo  bei  den  avbpec  0eToi  an  eine  Abfolge 
von  Geschlechtern  zu  denken  ist,  während  die  gewöhnliche  Sage  die 
gesammte  Entwicklung  in  der  Person  des  Theseus  personifiziert. 

Ein  Zeugniss  gleichen  Inhaltes  findet  sich  ferner  noch  im  Etym. 
M.  s.  v.  GuTraxpibai  (vergl.  Bekker,  Anecd.  257)  in  folgender  Fas- 
sung: eKaXoövxo  euTTonrpibai  oi  auTÖ  tö  acxu  oiKOÖvxec  Kai  jue- 
Te'xoviec  ßaciXiKOÖ  yevouc,  t f]V  xwv  iepcuv  emjueXeiav  Troiouvxec* 
yempYOi  be  oi  Trjc  aXXr|c  x^pac  o-iKrjxopec,  emYeuujuopoi  be 
tö  TexviKÖv  €0voc.  Auch  nach  diesem  Zeugniss,  dessen  Quelle  wir 
allerdings  nicht  mehr  nachweisen  können,  waren  die  Eupatriden  in 
Athen  zusammengesiedelt  und  leiteten  von  hier  aus  die  Regierung 

Ides  Landes. 

Endlich  versteht  auch  Solon  (fr.  4.  5 ff.  Bergk,  Poet.  lyr.  gr.  2.  Aufl. 
334.  335.  vergl.  Haenisch  a.  a.  0.  I,  p.  2)  unter  den  acTOi  im  Gegen- 
satz zu  dem  brjjuoc  die  Eupatriden,  wie  überhaupt  nach  altem  Sprach- 
gebrauch durch  dcxoi  die  Eupatriden  bezeichnet  werden  (vgl.  Bergk 
im  Philol.  1872.  p.  564).  Durch  ihre  Benennung  als  acxoi  erklärt 
aber  auch  Solon  das  dcru  als  Wohnsitz  der  Eupatriden,  und  viel- 
leicht erhielt  Aihen  die  Benennung  acxu,  die  dieser  Stadt  ganz  be- 
sonders eigentümlich  war  (Diod.  1,  28),  nach  dem  Synoikimos  im 
Gegensatz  zu  den  übrigen  TiöXeic  der  Landschaft. 

Die  nach  Athen  metoikisierten  eupatridischen  Geschlechter 
schlossen  sich  um  das  Heiligthum  der  Aphrodite  Pandemos  zusam- 
men, deren  Dienst  verbunden  mit  dem  der  Peitho  — die  attische 
Ueberlieferung  stellte  die  Vereinigung  der  Landschaft  als  durch  Ueber- 
redung  erfolgt  dar  — Theseus  nach  dem  Synoikismos  eingerichtet 
haben  sollte  (Paus.  1,  22.  3).  Das  Heiligthum  der  Aphrodite  Pan- 
demos und  der  Peitho  war  im  Süden  der  Akropolis  gelegen  (Bur- 
sian,  Geogr.  v.  Griechenl.  1,  303),  nicht  weit  von  der  alten  Agora 
(Harp.  TTdvbr|juoc  5Aqppobixr|.  Bursian  a.  a.  0.  1,  280),  dem  Mittel- 
puncte  der  alten  Stadt,  die  sich  nach  Thukydides  (2,  15)  über  die 
Akropolis  und  über  die  Gegend  im  Süden  derselben  erstreckte.  Wenn 
uns  nun  für  diese  Gegend  der  Harne  Kuba0r|vaiov  überliefert  ist,  so 
scheinen  unter  den  Kuba0r)vaieTc,  die  bei  Hesych.  durch  evboSoi 
5A0r|vaioi  erklärt  werden,  nicht,  wie  Sauppe  (de  dem.  urb.  p.  13) 
will,  die  alten  Bewohner  und  Bürger  Athens,  sondern  die  dort  an- 
gesiedelten Eupatriden  verstanden  werden  zu  müssen.  Kuba0r|vaiov 
würde  danach  das  Eupatridenquartier  Athens  sein. 

Wie  wir  bereits  oben  ausführten,  war  aber  auch  den  nichteupa- 
tridischen  Bewohnern  der  attischen  Gemeinden  unter  bestimmten 
Bedingungen  die  Möglichkeit  eröffnet  worden,  nach  Athen  überzu- 
siedeln. Die  attischen  Georgen,  die  durch  die  Bebauung  ihres  Ackers 
an  ihre  Gemeinden  gefesselt  waren,  konnten  sich  auf  eine  derartige 
Uebersiedlung  nicht  einlassen.  Dagegen  bot  sich  der  demiurgischen 
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Thätigkeit  durch  den  Zusammenfluss  der  Eupatriden  in  Athen  ein 
ergiebiges  Feld  des  Erwerbes.  Durch  die  Bodenbeschaffenheit  der 
Gegend  nördlich  und  nordwestlich  von  der  Akropolis,  welche  eine  zur 
Herstellung  von  thönernen  Gefässen  ganz  besonders  geeignete  Erde 
darbot,  mussten  sich  besonders  die  Töpfer,  deren  Thätigkeit  sich 
auch  an  andern  Puncten  Attikas  nachweisen  lässt  (Suid.  KuuXiaboc 
Kepajurjec),  zu  Uebersiedlung  nach  Athen  veranlasst  fühlen.  Ich  ver- 
muthe  deshalb,  dass  sich  zur  Zeit  des  theseischen  Synoikismos  ausser 
andern  Demiurgen  — auch  die  Metallarbeiter  lassen  sich  hier  nach 
weisen  (Wachsmuth  im  N.  Rhein.  M.  2,  8 ff)  — vorzüglich  die 
Töpfer  nördlich  und  nordwestlich  von  der  Akropolis  niederliessen 
und  hier  den  Demos  der  KepajueTc  oder  den  KepajueiKÖc  begründeten. 
Die  eupatridischen  Geschlechter  waren  im  wesentlichen  in  dem  Um- 
kreis der  alten  Stadt  angesiedelt  worden,  der  demiurgische  Demos 
Kerameikos  gewann  dem  Umfange  der  alten  Stadt  ein  neues  Gebiet 
hinzu.  So  konnte  Thukydides  (2,  15)  mit  Recht  von  dem  Synoikis- 
mos  des  Theseus  eine  neue  Epoche  der  Stadt  Athen,  eine  Erweite- 
rung ihrer  Grenzen  datieren. 

Die  Erinnerung  an  den  Synoikismos  der  Landschaft  und  die 
Uebersiedlung  der  Eupatriden  nach  Athen,  die  grosse  That  der 
ionischen  Geschlechter,  erhielt  sich  in  dem  alljährlich  am  sechzehnten 
Tage  des  Hekatombaion  begangenen  Feste  der  Meiouaa. 

Die  Resultate,  welche  wir  in  der  vorhergehenden  Untersuchung 
aus  der  attischen  Ueberlieferung  für  die  ältesten  Zustände  der  Land- 
schaft gewonnen  haben,  lassen  sich  ungefähr  in  folgenden  Sätzen 
zusammenfassen.  Wie  das  übrige  Hellas,  so  war  auch  Attika  in  der 
ältesten  Zeit  von  einzelnen  Körnen  besiedelt,  die  entweder  als  selbst- 
ständige politische  Gemeinwesen  für  sich  existierten  oder  bei  einer 
mehr  fortgeschrittenen  Entwicklung  mit  andern  Körnen  Gemeinde- 
verbände bildeten.  Unterdessen  hatte  sich  an  der  attischen  Küste 
unter  dem  Einflüsse  der  See  eine  Bevölkerung  entwickelt,  welche, 
mit  den  sämmtlichen  Bewohnern  der  griechischen  Ostküste  eines 
Charakters,  sich  vor  den  attischen  Binnenländern  durch  eine  höhere 
politische  und  cultliche  Entwicklung  auszeichnete.  Diese  ionischen 
Volkselemente  haben  alsdann  von  der  Küste  aus  durch  Uebersiedlung ' 
einzelner  Colonien  auf  das  spätere  athenische  Stadtterrain  sich  des 
Tiebiov  bemächtigt  und  von  hier  aus  die  Landschaft  synoikisiert. 
Dieser  Synoikismos  wurde  auf  die  Weise  bewirkt,  dass  man  den  ein- 
zelnen Körnen  ihre  politische  Selbständigkeit  nahm  und  die  Eupatri- 
den derselben  nach  Athen  metoikisierte , wo  sie,  von  den  Ioniern  in 
die  aus  Kasten  zu  Adelsstämmen  gewordenen  Phylen  aufgQnommen, 
mit  diesen  unter  einem  ionischen  Königsgeschlechte  die  Regierung 
der  Landschaft  leiteten. 


Nachtrag  zu  p.  196. 


Das  Manuscript  des  vorhergehenden  Aufsatzes  war  bereits  aus 
meinen  Händen,  als  mir  die  Abhandlung  von  Wecklein  „der  Arco- 
pag,  die  Epheten  und  die  Naukraren“  (Sitzungsber.  d.  philosoph. - 
philol.  u.  hist.  CI.  d.  Münchener  Akad.  1873.  p.  1 ff.)  zu  Gesicht 
kam.  Die  p.  196  von  mir  gegebene  Ausführung  über  die  Naukraren 
muss  darnach  etwas  modificirt  werden.  Es  ist  nämlich  Wecklein 
zuziigeben,  dass  Thukydides  (1.  126)  nicht  die  Absicht  gehabt  hat, 
wie  oben  von  mir  indirect  angenommen  wurde,  Herodot  (5.  71)  zu 
widerlegen  (p.  32  ff.).  Trotzdem  vermag  ich  aber  die  Richtigkeit 
der  herodoteischen  Angabe  von  der  vorsolonischen  Existenz  der  Nau- 
kraren nicht  anzuerkennen.  Das  Auffallende  an  der  herodoteischen 
Stelle  ist,  dass  daselbst  nicht  wie  sonst  gewöhnlich  vaikpapoi,  son- 
dern TTpuTaviec  tujv  vauKpapaiv  erwähnt  werden.  Diese  Prytanen 
können  entweder  als  ein  den  Naukraren  übergeordnetes  Collegium 
von  Vorstehern  derselben  — und  so  fasst  sie  offenbar  Hammar- 
strand  (Attikas  Verf.  in  d.  6.  Supplementb.  dieser  Jahrb.  p.  816  ff.) 
auf,  der  dieselben  gegenüber  den  48  Vertretern  der  Naukrarien  zu 
Repräsentanten  der  höhern  Einheiten  der  1 2 Trittyen  macht  — oder 
als  ein  der  spätem  qpuXf]  Trpuiaveuouca  entsprechender  Ausschuss 
aus  den  Naukraren  selbst  erklärt  werden.  Für  derartige  Annahmen 
fehlen  uns  in  der  Ueberlieferung  aber  alle  Anhaltspunkte,  was  um 
so  auffallender  ist,  da  das  Institut  der  Naukraren  sich  selbt  nach  der 
kleisthenischen  Reform  erhalten  hat.  Ausserdem  macht  auch  die  an 
sich  schon  geringe  Anzahl  der  Naukraren  es  nicht  wahrscheinlich, 
dass  aus  denselben  noch  ein  besonderer  Ausschuss  gebildet  sein  sollte. 
Die  von  Wecklein  (p.  46)  vorgetragene  Ansicht,  die  Naukraren  hät- 
ten in  der  ältesten  Zeit  neben  dem  Könige,  und  später  neben  den 
Archonten  den  athenischen  Staatsrath  gebildet,  eine  Ansicht,  welche 
sich  bei  Hammarstrand  (a.  a.  0.  p.  825)  gleichfalls  findet,  wird  durch 
die  Etymologie  des  Namens  der  vauKpapoi  nicht  gestützt.  Die  von 
Wecklein  (p.  43  ff.)  versuchte  Erklärung  des  Namens  leidet  an  dem 
Fehler,  dass  sie  nur  den  ersten  Theil  der  Zusammensetzung  berück- 
sichtigt. Auf  eine  eingehende  Widerlegung  derselben  kann  ich  um 
so  eher  verzichten,  da  in  dem  nächsten  Hefte  von  Curtius’  Studien 
(Bd.  7.  Heft  l)  von  meinem  Freunde  Gustav  Meyer  eine  Auseinan- 
dersetzung über  die  Etymologie  von  voukpapoc  erscheinen  wird,  auf 
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welche  ich  hier  verweise.  NauKpapoc  geht  nach  dieser  Auseinander- 
setzung zurück  in  seinem  ersten  Theile  auf  vaöc,  in  seinem  zweiten 
auf  die  Wurzel  Kap,  die  sich  in  Kpaivuu  zeigt.  Ein  vauKpapoc  ist 
also  derjenige,  welcher  ein  Schiff  herstellt.  Nach  dem  Zustande  der 
attischen  Flotte  kurz  vor  dem  Beginn  der  Perserkriege  zu  urtheilen, 
wird  man  aber  die'  Einrichtungen  zur  Begründung  einer  Kriegsflotte 
schwerlich  über  die  Zeit  des  Solon  hinaufdatieren  dürfen.  Deshalb 
stehe  ich  auch  nicht  an , wie  das  oben  geschehen  ist,  dem  Zeugnisse 
des  Aristoteles  vor  dem  des  Herodot  den  Vorzug  zu  geben  und  dem 
Solon,  der  auch  nach  Wecklein  (p.  47.  35)  aus  den  ursprünglichen 
Naukrarien  eine  Art  von  Symmorien  gemacht  haben  soll,  die  Ein- 
richtung der  Naukrarien  zuzuschreiben.  Den  altathenischen  Staats- 
rath Wecklein’s,  den  man  durch  diese  Annahme  verliert,  wird  man 
nach  der  meisterhaften  Ausführung  von  Ludwig  Lange  über  die 
Namensbedeutung  derEpheten,  deren  vordrakontische  Existenz  Weck- 
lein (p.  12  ff.)  erwiesen  hat,  in  den  Epheten,  die  ihrer  Namens- 
bedeutung als  oi  €tti  toic  eraic  ovtcc  die  Vorsteher  der  Eupatriden 
bezeichnen,  wiederfinden.  (Lange,  de  ephetarum  Atheniensium 
nomine.)  Der  Irrthum  Herodots  aber  in  Bezug  auf  die  vorsolonische 
Existenz  der  Naukraren  wird  sich  so  erklären,  dass  derselbe  ähnlich, 
wie  er  den  Polemarchen  in  der  Schlacht  bei  Marathon  erloost  sein 
lässt  (vergl.  Lugebil  in  d.  5,  Supplementb.  dieser  Jahrb.  p.  564  ff.), 
einen  offenbar  auch  ihm  bereits  als  alt  bekannten  Zustand  in  ein  noch 
höheres  Alterthum  zurückdatierte. 


